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   Band 3 und 4 der großen Seidenstadt-Saga erstmals in einem E-Book!


Tage des Lichts.

England, 1939. Ruth hat es geschafft – sie hat die nötigen Papiere für ihre Familie besorgt, die endlich nach England ausreisen darf. Zusammen wollten sie alles in Bewegung setzen, um ihre Verwandten noch nachzuholen. Aber dann erklärt England Deutschland den Krieg. Ruth wähnte sich bislang in Sicherheit, aber was geschieht, wenn die Deutschen das Land nun angreifen? Sie setzt alles daran, dass sie zusammen nach Amerika fliehen können. Doch der Krieg droht ihre Pläne zunichtezumachen ...


Träume aus Samt.


August, 1940. Amerika soll für Ruth Meyer und ihre Familie das Land der Freiheit werden. Endlich haben sie es geschafft, aus Europa zu fliehen. Doch wird man sie als deutsche Juden in der Fremde willkommen heißen? Die Zeichen stehen zunächst nicht zum Besten. Kaum am Hafen angekommen fällt Ruths Vater auf Betrüger herein. In Chicago, der vorerst letzten Station ihrer Odyssee, versucht Ruth sich einzurichten und Arbeit zu finden. Immer sind ihre Gedanken bei ihren Verwandten, die in Deutschland zurückbleiben mussten. Bald aber hat sie noch andere Sorgen. Ein junger Mann wirbt um sie – leider ist er Soldat und muss in die Hölle des Krieges, der sie gerade entkommen ist ...


      Über Ulrike Renk

      Ulrike Renk, Jahrgang 1967, studierte Literatur und Medienwissenschaften und lebt mit ihrer Familie in Krefeld. Familiengeschichten haben sie schon immer fasziniert, und so verwebt sie in ihren erfolgreichen Romanen Realität mit Fiktion.

      Im Aufbau Taschenbuch liegen ihre Australien-Saga, die Ostpreußen-Saga, die ersten drei Bände der Seidenstadt-Saga und zahlreiche historische Romane vor.

      Mehr Informationen zur Autorin unter www.ulrikerenk.de
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        Für

        Ruth Meyer-Elcott und Ilse Meyer-Wolfson

        Eure Geschichte wird nicht vergessen werden.

      


      Personenverzeichnis

      
      

      Familie Meyer

      Martha Meyer (geb. Meyer) Karl Meyer

      Ruth

      Ilse

      Großeltern

      Wilhelmine Meyer (Omi) Valentin Meyer (Opi) → Karls Eltern

      Emilie Meyer (Großmutter) → Marthas Mutter

      Hedwig Simons (geb. Meyer)

      Hans Simons

      Werner und Hilde Kappels, Tochter Marlies (England)

      Freunde und Bekannte der Familie Meyer

      Hans Aretz (ehemaliger Chauffeur)

      Josefine Aretz (Finnchen)

      Helmuth

      Rita

      Familie Kruitsmanns (Holland)

      Edith und Jakub Nebel (England)

      Freddy und Olivia Sanderson

      Jill

      Jack und Daisy Norton → Knecht und Magd auf der Farm

      Susan und Lydia → Helferinnen in der Küche

      Evakuierte 

      Ms Florence Jones → Lehrerin

      Matilda Smith

      Ruby Taylor

      Harriet Roberts


      Kapitel 1

      England, August 1939

      Um achtzehn Uhr dreißig fuhr der nächste Zug von London nach Frinton-on-Sea, das hatte Ruth sich gemerkt. Sie verließ das Bloomsbury House und eilte zum Bahnhof. Um sie herum herrschte emsiges Treiben, die meisten Menschen hatten Feierabend. Manche schlenderten durch die Straßen, genossen den herrlichen Sommerabend. Andere hatten es eilig, mit schnellen Schritten und manchmal ohne Rücksicht zu nehmen, liefen sie durch die Menge. Auch Ruth beeilte sich, obwohl sie eine bleierne Müdigkeit verspürte. Nach und nach fiel die Aufregung von ihr ab, und eine Leere machte sich in ihr breit. Der Glockenschlag von Big Ben riss sie aus ihren Gedanken. Sie lauschte – zwei Tonfolgen, zehn Takte –, das bedeutete, dass es halb sechs war. Gut vierzig Minuten brauchte sie vom Bloomsbury House bis zum Bahnhof. Um diese Zeit mit all den Menschen auf der Straße würde es vielleicht sogar etwas länger dauern. Zum Glück hatte sie heute Morgen schon eine Rückfahrkarte gelöst. Sie musste den Zug unbedingt erreichen, die Rückfahrt würde weitere drei Stunden dauern, und Mrs Sanderson war bestimmt böse, dass sie so lange fort war, und würde mit Tadel nicht sparen. Doch das nahm Ruth gerne in Kauf. Wichtig war nur, dass die Mitarbeiter des Bloomsbury House ihr Versprechen hielten und die Formulare nach Deutschland kabelten. Heute noch. Es hing so viel davon ab – das Leben ihres Vaters stand auf dem Spiel. Nur die Einreiseerlaubnis nach England konnte ihn jetzt noch retten.

      Ruth beschleunigte ihren Schritt, wich den anderen Leuten aus. Ihre Kehle war trocken, ihr Magen knurrte, und dennoch verspürte sie keinen Appetit. Den ganzen Tag hatte sie im Bloomsbury House verbracht, hatte gehofft, gebetet, gefleht und schließlich geschrien – sie hatte nur diesen Tag, diese vierundzwanzig Stunden, um zu erreichen, dass die Papiere nach Deutschland gekabelt wurden.

      Wochenlang hatte sie alle wichtigen Dokumente zusammengetragen. Edith Nebel, eine deutsche Jüdin, die schon lange in England lebte und sich nun um jüdische Flüchtlinge kümmerte, hatte ihr dabei geholfen. Außerdem hatte Edith sich bereit erklärt, Ruths Cousin Hans zu adoptieren. Die Papiere waren schon beim Roten Kreuz, doch Bürokratie dauerte – immer und überall. Sie hatte sogar das Gefühl, dass es immer schlimmer würde, England schien sich in einer Starre zu befinden und der Krieg mit Deutschland unvermeidbar zu sein. Gerade deshalb, dachte Ruth seufzend, ist es doch so wichtig, jetzt noch Anträge zu genehmigen und auszuführen. Bald schon könnte es zu spät sein. Aber sie hatte getan, was sie konnte, jetzt blieb ihr nur noch, zu hoffen.

      Sehnsüchtig schaute Ruth zu den Straßencafés, an denen die Tische gut besetzt waren und fröhliche Menschen kalte Getränke vor sich stehen hatten. Sosehr sie eine Limonade herbeisehnte, die Zeit reichte einfach nicht.

      Je näher sie dem Bahnhof kam, umso dichter wurde das Gewühl auf den Straßen. Viele Leute arbeiteten in London, wohnten aber außerhalb. Mittlerweile war es so voll, dass die Menge kaum mehr vorankam. Schnell drückte sie sich an einem Paar vorbei, das laut debattierend direkt vor ihr stehen geblieben war, stolperte und fing sich gerade noch rechtzeitig. Wieder hörte sie den Glockenschlag der großen Turmuhr, es war schon Viertel nach sechs.

      So voll hatte sie den Bahnhof noch nie erlebt, aber es war auch erst das dritte Mal, dass sie in London war. Energisch schob sie sich durch die Massen, erreichte den Bahnsteig und seufzte erleichtert auf.

      »Limonade!«, rief eine Frau, die einen Bauchladen trug und ein kleines Wägelchen hinter sich herzog. »Frisch gepresste Limonade.«

      »Ich nehme eine«, sagte Ruth eilig. Sie zog ihre Börse aus der Tasche und nahm einige Münzen hervor. Die Frau gab ihr eine klebrige Flasche, die sich warm anfühlte. Frisch war das sicherlich nicht, aber das war Ruth nun egal.

      »Na«, sagte die Frau, »geht es fürs Wochenende aufs Land? Haste ’nen Liebsten dort?« Sie zwinkerte Ruth zu.

      Ruth schoss das Blut in die Wangen. »Nein«, sagte sie, doch die Frau hatte sich schon abgewendet.

      Dampfend und pfeifend fuhr der Zug ein und blieb ächzend stehen. Kaum einer stieg aus, doch viele wollten einsteigen. Zu viele, dachte Ruth erschrocken und schloss schnell den Korken der Flasche und steckte sie in ihre Tasche. Gleich würde das Gedränge losgehen und der Kampf um die Plätze. Doch entgegen ihren Befürchtungen blieb es geordnet und ruhig. Es bildete sich eine Schlange, nach und nach stiegen die Passagiere ein. Ruth hatte das schon zuvor erlebt, aber noch nie bei einem solchen Andrang. Als der Zug anfuhr, hatte Ruth sogar einen Sitzplatz gefunden. Im Gang stand eine ältere Dame mit einem staubigen Hut und einer Reisetasche aus Teppichresten.

      »Ich fahre nur bis zur nächsten Station«, sprach die junge Frau, die neben Ruth saß, sie an. »Sie können gerne meinen Platz haben.«

      »Danke, Darling. Das ist sehr aufmerksam.«

      Verlegen sah Ruth sich um. Es gab noch mehr ältere Leute. Sollte sie ebenfalls aufstehen und ihren Platz anbieten? Aber ihre Fahrt dauerte länger, fast drei Stunden würde sie unterwegs sein. Was, wenn es so voll blieb? Die ganze Zeit zu stehen, das konnte sie nicht, das würde sie nicht mehr schaffen. Die Anspannung der letzten Wochen, all die schlaflosen Nächte, die sie in Gedanken an ihre Lieben in Krefeld verbracht hat, hatten an ihren Kräften gezehrt. Dennoch plagte sie das schlechte Gewissen. Ein Mann schob sich durch den Gang. Er umklammerte einen Koffer, schnaufte.

      »Wollen Sie sich setzen?«, platzte es aus Ruth heraus.

      Das Gesicht des Mannes war sonnengegerbt und von Falten durchzogen.

      »Wo musst du denn hin?«, fragte er sie.

      »Nach Frinton-on-Sea.«

      »Das ist aber ein ganzes Stückchen.« Nachdenklich schaute er sie an.

      »Und wohin wollen Sie?«

      »Ich will nach Maldon und steige in Chelmsford um.«

      »Dann können Sie bis dorthin diesen Platz haben.« Ruth stand auf. Sie lebte jetzt in England, auch wenn sie vermutlich nie wirklich Engländerin werden würde, so wollte sie sich doch an die Sitten und Gebräuche halten.

      »Wo kommst du her?«, fragte der Mann sie und schob seinen Koffer unter die Bank. »Du bist keine Engländerin.« Es war eine Feststellung, keine Frage.

      »Ich bin Deutsche«, sagte Ruth leise. Sie schämte sich, Deutsche zu sein, das wurde ihr immer wieder schmerzlich bewusst. Der Mann und auch die Umstehenden sahen sie prüfend an.

      »Bist du auf der Rückreise? Noch gibt es ja die Fähre in Harwich.«

      »Noch?«, fragte Ruth erschrocken.

      »Es wird Krieg geben, das ist so sicher wie das Amen in der Kirche«, sagte ein Mann zwei Reihen weiter. »Und sobald Krieg ist, wird es keine zivile Seefahrt mehr geben. Die Deutschen haben aufgerüstet – man munkelt von Zerstörern und U-Booten, die sich schon jetzt auf den Weg in den Ärmelkanal gemacht haben.«

      Ruth schluckte. Sie wusste nicht, was sie sagen sollte und senkte den Kopf.

      »Bist du Jüdin?«, fragte die alte Frau mit der Teppichtasche. Sie hatte einen schweren Akzent – es klang nach Osteuropa.

      Automatisch hielt Ruth die Luft an. Würde sie nun angefeindet werden? Immer noch war sie sich nicht ganz im Klaren darüber, was die Briten den Juden gegenüber empfanden. Es gab einen Unterschied zwischen den Religionen, das hatte sie schon gemerkt. Allerdings wurden Juden nicht öffentlich abgelehnt wie in Deutschland.

      »Keine Angst«, sagte die Frau. »Bin auch Jüdin. Gut, dass du hier bist. Bleibst doch hier, oder?«

      »Ja, ich habe hier eine Stellung.«

      »Gut so, Sweetheart«, meinte der alte Mann, »denn Krieg wird es geben.«

      »Nur noch eine Frage der Zeit«, warf jemand ein. »Schließlich haben sie die Wehrpflicht eingeführt. Mein Sohn muss für ein halbes Jahr eine militärische Ausbildung machen und wird dann Reservist.«

      »Hoffentlich bleibt er das auch«, seufzte eine Frau. »Mein Sohn wurde auch eingezogen – wie so viele andere Zwanzigjährige. Dabei haben wir doch eine Berufsarmee.«

      »Na, wir haben ja im letzten Krieg gesehen, wie weit wir damit kommen.«

      »Außerdem hat sich die Welt verändert – auch die Waffen und die Rüstung. Ich bin mir sicher, dass es einen Luftkrieg geben wird.«

      »Einen Luftkrieg? Schlimmer noch als im Großen Krieg?«

      »Wollen wir mal hoffen, dass die Regierung uns in letzter Minute noch davor bewahren kann. Chamberlain wird alles dafür tun, dass wir nicht in einen Krieg gezwungen werden.«

      »Chamberlain und seine Appeasement-Politik – das kann doch gar nicht gut gehen. Wir haben ein Abkommen mit Polen«, sagte der Mann, dessen Sohn eingezogen worden war, »und daran werden wir uns halten müssen. Und davon, dass Hitler sich Polen einverleiben will, gehe ich aus.«

      »Doch nur die Gebiete des polnischen Korridors und Danzig, oder?«

      »Das sagt er jetzt. Aber hat er nicht auch Anfang des Jahres gesagt, dass er nur das Sudetenland haben will?«

      »Russland wird ihm nie Polen überlassen.«

      »Da wäre ich mir nicht so sicher. Stalin ist genauso größenwahnsinnig wie Hitler!«

      Inzwischen hatte der Zug im Bahnhof von Brentwood gehalten. Schon in Stratford und Ramford waren die meisten Pendler ausgestiegen, und nur wenige Passagiere kamen neu hinzu. Die meisten schienen Ausflügler zu sein, die offensichtlich auf dem Weg zur Küste waren und sich auf ein warmes Wochenende an der See freuten. Sie hatten Taschen und Picknickkörbe dabei, in den Gepäckwagen wurde so manches Fahrrad gehoben. Doch die Stimmung war nicht so ausgelassen und fröhlich, wie man es erwarten sollte. Ruth spürte die Anspannung der Leute, auch wenn sich nun die Gespräche um das Wetter drehten und nicht mehr um den drohenden Krieg.

      Inzwischen hatte Ruth wieder einen Sitzplatz gefunden, lehnte ihren Kopf an das Fenster und schloss die Augen. Ihr Magen knurrte, und ihr war flau. Sie hatte seit dem frühen Morgen nichts gegessen.

      »Na, Darling?« Die alte Frau mit der Teppichtasche setzte sich neben sie und schnaufte. »Biste allein hier, ohne Familie?« Sie rollte das R sehr stark und verschluckte einige Buchstaben.

      »Meine Familie ist noch in Deutschland. Aber ich hoffe, dass sie bald nachkommen wird.« Ruth biss sich auf die Lippe. Sie spürte wieder, wie sich die Angst in ihr ausbreitete – die bange Furcht, dass all ihre Bemühungen zu spät kommen würden.

      Die alte Frau nickte. »Die Familie sollte zusammen sein in Tagen wie diesen. Aber manchmal geht das nicht.« Sie schien ein wenig in sich zusammenzusacken, und die Falten um ihren Mund wurden tiefer. Dann lächelte sie, ein gezwungenes Lächeln. Sie tauschte mit Ruth einen wissenden Blick, und auch Ruth nickte. Es bedurfte keiner Worte, beide hatten das Grauen der Nazis erfahren.

      Wieder schloss Ruth die Augen. Sie sah die schöne Landschaft nicht, durch die der Zug nun rollte, die Wiesen und Felder im milden Abendlicht des Spätsommers. In ihrem Kopf spielten die Gedanken Fangen. War sie zu spät dran gewesen? Würden die Männer vom Amt wirklich die Einreiseerlaubnis nach Deutschland kabeln? Und wenn ja, dann wirklich noch heute? Die Zeit lief ihr davon, und ihr Vater saß in Dachau. Sie war die Einzige, die ihm nun noch helfen konnte.

      Der Krieg war wie eine dunkle Gewitterwolke, die immer näher und näher zog. Als Achtzehnjährige hatte Ruth keinen Krieg erlebt, aber die Erzählungen ihrer Eltern und Großeltern hatten sich in ihr Gedächtnis gebrannt. Krieg war immer schrecklich, aber dieser jetzt drohende Krieg würde noch schrecklicher sein als alles zuvor – vor allem für Juden. Der Gedanke machte sie schwindelig. Sie merkte, dass ihr übel wurde und die Angst und Sorge sich wie schwerer Schlamm in ihrem Magen verteilten.

      »Darling, siehst nicht gut aus«, sagte die ältere Frau besorgt. »Bist so blass und fahl.« Sie musterte Ruth, die ihre Augen aufriss und versuchte, ihren rebellierenden Magen zu beruhigen.

      Aus dem Fenster konnte sie nicht schauen, dort fehlte ihr ein Fixpunkt, die grünen Felder und Weiden verschwammen zu einem leuchtenden Teppich, der hin und her zu schwanken schien. Ruth schaute auf das Gepäckgitter über ihr, versuchte ihren Blick festzumachen, doch dort lag ein Ball aus Leder, er rollte mit den Bewegungen des Zuges hin und her. Ruth schloss die Augen und kniff die Lippen zusammen.

      Ich darf jetzt nicht ohnmächtig werden, sagte sie sich. Ich darf mich jetzt nicht hier vor allen Leuten übergeben. Während des Gespräches war ihr eins bewusst geworden: Sie war viel mehr als nur ein achtzehnjähriges Mädchen auf der Flucht vor den Nazi-Schergen. Sie trug die Verantwortung – nicht nur für ihre Familie, sondern in gewissem Sinn auch für alle anderen deutschen Juden. Hier im Ausland, wo sie um Schutz baten und Unterschlupf suchten, durften sie nicht negativ auffallen. Überhaupt nicht auffallen am besten und keinesfalls negativ. Diese Erkenntnis traf sie mit voller Wucht. Sie schluckte, schluckte erneut, holte tief Luft und versuchte, die Übelkeit zu verdrängen.

      »Hast du nichts zu trinken, Darling?«, fragte die alte Frau.

      Ruth fiel die Limonade ein, die sie im Gewühl des Bahnhofs in ihre Tasche gesteckt hatte. Sie zog die Flasche heraus, trank gierig. Das süße, zitronige Wasser war warm und klebrig, aber es belebte sie.

      »Hier.« Die Frau reichte ihr eine weitere Flasche. »Trink. Man sollte viel trinken, wenn es so warm ist.« Sie musterte Ruth erneut. »Wann hast du gegessen das letzte Mal?«

      Ruth senkte den Kopf.

      »Das habe ich mir gedacht«, sagte die Frau nur und wühlte in ihrer Tasche. Sie zog eine Papiertüte hervor und reichte sie Ruth. Darin waren gekochte Eier. »Nimm, nimm. Ich fahre zu einer Cousine aufs Land. Die hat Hühner. Werde Eier reichlich die nächsten Tage haben.«

      Ruth nahm ein Ei in die Hand. Eigentlich hatte sie gar keinen Hunger, zumindest dachte sie das bis eben. Aber nun knurrte ihr Magen, sie aß das Ei und trank noch einen Schluck.

      Dann holte die Frau eine weitere Tüte heraus. Sandwiches – mit Gurken und Corned Beef. An das englische Dosenfleisch, das auch Mrs Sanderson liebte, hatte sich Ruth bisher nicht gewöhnen können, aber nun war ihr der Geschmack egal. Fast schon gierig aß sie die Brote und noch ein gekochtes Ei, trank von dem verdünnten Tee, der in der Flasche war. Sie kaute lange, trank, kaute wieder und endlich beruhigte sich ihr Magen.

      »Siehste. Musst trinken und essen«, sagte die Frau zufrieden. »Sonst kippste um, und niemandem ist geholfen.« Sie lächelte, diesmal war es ein echtes Lächeln, das alle Falten, die ihr Gesicht prägten, mit einbezog.

      Der Zug fuhr durch Chelmsford. Hier leerte sich der Zug fast zur Hälfte. Auch die alte Frau stieg aus. Sie drückte Ruths Hände. »Alles Glück der Welt wünsche ich dir. Bist so jung, hast es verdient.«

      »Danke«, sagte Ruth. »Danke für das Essen und den Tee – das hat mir vermutlich das Leben gerettet.«

      »Wenn Leben immer so einfach zu retten wären, wie schön wäre dann die Welt.« Die Frau seufzte, drückte ihre Teppichtasche an ihre Brust und nickte Ruth zu. Ruth sah ihr hinterher. Welche Lebensgeschichte trug sie wohl mit sich herum? Ruth hatte nicht gefragt. In ihrer Seele war im Moment kein Platz für andere Schicksale.

      Bis Frinton-on-Sea waren es noch weitere zwei Stunden. Die hitzigen Diskussionen im Abteil hatten sich gelegt, die Gespräche waren leiser geworden – ein Summen im Hintergrund, wie ein Sommerflieder voller Bienen und Hummeln.

      Ruth lehnte den Kopf an das Fenster, schloss die Augen. Ihre Tasche presste sie eng an ihren Bauch, umarmte sie wie einen großen Teddy. Schon bald döste sie ein, doch ihre Gedanken kamen nicht wirklich zur Ruhe. Sie dachte an ihre Eltern, an ihren Vater Karl … was würde dann mit ihm geschehen? Ruth hatte schon einige Berichte von Leuten gehört, die in Konzentrationslagern gewesen waren. Das waren keine Gefängnisse, nein, es waren schreckliche Orte, an denen Menschen gequält wurden. Sie hungerten, lebten in unwürdigen Verhältnissen, dicht an dicht gedrängt. Es gab kaum Hygiene, dafür aber umso mehr Krankheiten, die auch nicht behandelt wurden. Die Insassen mussten hart arbeiten – Steine schleppen oder andere Dinge tun. Diese Vorstellungen waren furchtbar, und plötzlich hatte sie wieder das böse Lachen und die wütenden Stimmen der Nazis in den Ohren. Sie erinnerte sich an Aufmärsche der Hitlerjugend, an Jungen, die auf einmal zu Bestien wurden, die Leute beschimpften, bespuckten und schlugen. Das waren nur Jungs gewesen, die Älteren waren noch schlimmer. Bei dem Gedanken grauste es ihr, und ein Schauer lief ihr, trotz der Hitze, über den Rücken. Diese Menschen waren zu allem fähig, das hatten sie in der Pogromnacht deutlich gezeigt.

      Ihr Vater war Vertreter für Schuhe gewesen. Mit dem schwarzen, immer auf Hochglanz polierten Adler war er, gefahren von Hans, seinem Chauffeur – er selbst besaß keinen Führerschein, da er unter einer schweren Augenkrankheit litt –, durch die Lande gereist und hatte seine Schuhkollektionen verkauft.

      Hans Aretz, seine Frau Josefine und ihre Kinder Helmuth und Rita waren im Lauf der Jahre ein Teil der Familie geworden. Ohne Aretz hätte ihr Vater sein Geschäft nicht ausbauen können. Bis die Nazis das Regime ergriffen, liefen die Geschäfte gut, doch vor drei Jahren hatte er sein Unternehmen aufgeben und Aretz entlassen müssen. Als Jude war es ihm unmöglich gewesen, weiter beruflich tätig zu sein. Karl, Ruths Vater, war kein handwerklich begabter Mann. Er war auch nicht stark. Reparaturen hatte Aretz immer mit viel Geschick ausgeführt und auch die ein oder andere Arbeit im Garten oder am Haus übernommen. Und nun saß Karl Meyer in Dachau und musste dort sicherlich schwer arbeiten. Lange würde er das nicht durchhalten, das wusste Ruth. Er war auch kein junger Mann mehr, er war schon über fünfzig. Ruths Herz pochte voller Sorge, als sie daran dachte.

      Und dann war da ihre Mutter, Martha. Martha war neun Jahre jünger als ihr Mann. Sie war bisher zum Glück noch nicht verhaftet worden. Doch die Pogrome, die gesellschaftliche Ächtung und die Übergriffe, die Juden in den letzten Jahren immer mehr zu fürchten hatten, setzten ihr schwer zu. Sie hatte mehrere Nervenzusammenbrüche erlitten, ihre Gemütslage war bedenklich. Zunächst hatte Ruth lange mit sich gehadert, ob sie ihre Familie alleinlassen konnte. Und es dann dennoch gewagt. Für sie war es die einzige Chance gewesen, ihren Lieben zu helfen. Sie hatte eine Stelle in England angenommen – und das, obwohl sie erst siebzehn gewesen war. Und die Stellen als Haushaltshilfen und Bedienstete waren für junge Frauen ab achtzehn ausgeschrieben. Ruth hatte ihre Papiere gefälscht, und der Schwindel war zum Glück nicht aufgeflogen. Die Sandersons, eine Bauernfamilie aus Frinton-on-Sea kümmerten sich nicht um die wenigen fehlenden Monate. Sie waren froh, Ruth als Hilfe auf dem Hof zu haben.

      Ruth hatte ihre ganze Hoffnung darauf gesetzt, dass sie ihre Familie würde nachholen können und alles, was in ihrer Macht stand, dafür getan. Sie hatte die Unterlagen besorgt und ausgefüllt, Geld war auf ein Anderkonto geflossen, und es gab einen Besuchsantrag für ihre Eltern und ihre Schwester. Dieser war heute auch im Bloomsbury House genehmigt worden, nun musste nach Deutschland gekabelt werden und dann … dann … könnte ihre Familie ausreisen. Dann endlich wären sie wieder vereint.

      Ruths Magen zog sich zusammen. So viele Stunden, Tage, Wochen hatte es sie gekostet, um diese Anträge auszufüllen, alle Bedingungen zu erfüllen, um alles richtig zu machen. Nun hatte sie die Verantwortung an die Verwaltung übertragen und alles aus den Händen gegeben. Kein schönes Gefühl, nicht zu wissen, ob diese Leute auch wirklich taten, was sie ihr versprochen hatten.

      Mutti, dachte sie, Mutti, komm und erzähl mir eine Geschichte. So wie früher. So wie wir es am Freitagabend immer gemacht haben. Du und Ilse und ich auf dem Sofa, die Sabbatkerzen brannten, und du hast erzählt. Wir haben uns meist eine traurige Geschichte gewünscht, Ilse und ich. Damals. Du konntest so gut traurige Geschichten erzählen. Später wollten wir lieber lustige Geschichten hören. Traurig war das Leben um uns herum sowieso. Und dann, Mutti, dachte Ruth, hast du gar keine Geschichten mehr erzählt. Weil du selbst zu traurig warst, zu verzweifelt und zu hoffnungslos. Ich würde alles dafür geben, jetzt mit dir auf einem Sofa zu sitzen und eine Geschichte von dir zu hören. Mutti, ach Mutti, ich sehne mich so nach dir.

      Das Schütteln und Rütteln des Zuges wiegte Ruth in einen unruhigen Schlaf. Bei jedem Halt schreckte sie hoch, um doch nur wieder festzustellen, dass es noch dauerte, bis sie Frinton-on-Sea erreicht hatten.

      Als sie endlich angekommen war, dämmerte es bereits. Im Bahnhof beleuchtete eine Gaslampe den Weg. Mit Ruth stiegen einige weitere Personen aus. Ein paar Urlauber hatten hier Quartier über das Wochenende gebucht, zwei oder drei Bauern erkannte Ruth vom flüchtigen Sehen. Müde ging sie zu ihrem Fahrrad, das sie vor dem Bahnhof abgestellt hatte. Gut eine halbe Stunde würde die Fahrt zur Farm durch die Felder dauern, über die Straße war es noch weiter. Sie hatte keine Lampe, und der Weg war nicht beleuchtet. Vor drei Tagen war Neumond gewesen, doch nun nahm der Mond wieder zu. Der Himmel war zum Glück wolkenlos, und Ruth kannte die Strecke gut. Dennoch musste sie langsam und aufmerksam fahren, und die Kirchturmuhr der All Saints Church schlug schon Mitternacht, als Ruth kurz vor der Farm war. Charly, der Hofhund, der aussah, als würde er jeden Menschen, der sich ihm näherte, zerfetzen, schlug an. Sein Bellen erkannte Ruth inzwischen blind. Froh seufzte sie auf, sie war zu Hause. Die letzten Meter gingen schnell. Sie öffnete das quietschende Hoftor, das dringend geölt werden musste, begrüßte Charlie, der ihr freudig entgegensprang.

      Zu Hause, dachte sie. Seltsam, dass ich in diesem Moment diesen Ort als Zuhause betrachte. Das ist er nicht. Ich bin hier nicht zu Hause, aber es ist eine Zuflucht. Hier darf ich sein.

      Sie biss sich auf die Lippen und grinste schief. Ich darf hier sein, bis Mrs Sanderson es anders entscheidet. Und vielleicht schmeißt sie mich ja heute Nacht noch raus. Möglich wäre es.

      Sie schloss das Hoftor hinter sich, schob das Fahrrad zum Schuppen und stellte es dort ab. In der Küche brannte noch Licht. War Mrs Sanderson etwa aufgeblieben und wartete noch auf sie? Heute Nacht fühlte Ruth sich nicht fähig, eine große Diskussion auszuhalten. Sie seufzte, zog die Schultern hoch und wappnete sich für die Auseinandersetzung. Diskussionen mit ihrer Arbeitgeberin waren nie gut. Olivia Sanderson erwartete von ihren Angestellten absoluten Gehorsam und bedingungslose Aufopferung, so erschien es zumindest Ruth. Freie Tage waren selten und harte Arbeit der Standard. Das machte ihr nichts aus – aber diesen freien Tag hatte sie sich genommen, nehmen müssen, es ging ja schließlich um das Leben ihrer Familie.

      Bevor sie ins Haus ging, streichelte sie Charly über den Kopf. Charly war ein Senfhund, wie Mr Sanderson es nannte – ein Hund, zu dem jeder Hund aus dem Dorf vermutlich seinen Senf dazugegeben hatte. Er war ein kniehoher Mischling und nicht wirklich schön. Sein Fell war struppig, ein Ohr stand hoch, das andere hing schlapp neben dem Kopf. Die Rute konnte sich nicht entscheiden, ob sie sich über den Rücken kringeln sollte oder nicht. Aber er war ein guter Wachhund und zur Familie immer freundlich. Außerdem liebte er Jill, die zweijährige Tochter der Sandersons. Für Jill hätte er vermutlich sein Leben gegeben.

      Charly erinnerte Ruth ein wenig an Spitz, den Hund, den sie früher gehabt hatte. Er war genauso treu. Vor einigen Jahren war bei ihnen in Krefeld eingebrochen worden – in das Souterrain, wo Ruths Vater, der damals noch ein erfolgreicher Schuhvertreter gewesen war, sein Büro, seine Musterkoffer und auch seine Kasse hatte. Ihr Vater war, wie so häufig, auf Tour und ihre Mutter mit ihnen allein gewesen. Spitz, der auf einer Decke im Flur schlief, hatte angeschlagen, er hatte wie verrückt gebellt, war ins Souterrain gelaufen und hatte den Einbrecher angegriffen. Obwohl er so klein war. Um ihn abzuwehren, hatte der Einbrecher ihm ein Messer ins Auge gerammt und war dann geflohen.

      Ruth hörte immer noch, wie Spitz vor Schmerz gewinselt hatte, es war schrecklich gewesen, Spitz da liegen zu sehen, blutend und schwer verletzt.

      »Wir müssen mit ihm zum Tierarzt«, hatte sie geschrien. »Sofort!«

      »Aber wie sollen wir dahin kommen?«, hatte Martha verzweifelt gefragt. »Vati und Aretz sind doch nicht da …«

      »Ich laufe rüber zu den Merländers!« Ohne weiter darüber nachzudenken, hatte Ruth ihren Mantel übergezogen und war zu den Nachbarn gelaufen, um das Haus herum zu der Wohnung der Sanders. Rosi Sander war ihre Freundin seit Kindestagen. Ihr Vater war der Chauffeur von Richard Merländer, dem Seidenfabrikanten, dem die Villa gehörte. Ruth klopfte und klingelte Sturm, Hermann Sanders öffnete ihr verschlafen und sah sie erschrocken an. »Ruthchen, Kind, ist etwas passiert?«

      »Bei uns wurde eingebrochen.« Plötzlich schossen Ruth die Tränen in die Augen.

      »Ist jemand verletzt? Ist der Einbrecher noch da? Habt ihr schon die Polizei gerufen?«

      »Uns geht es gut«, stammelte Ruth schluchzend. »Der Einbrecher ist weg, aber Spitz ist schwer verletzt. Und Vati und Aretz …«

      »Ich komme!« Ohne zu zögern, griff Sanders nach seinem Mantel und eilte über die Straße, die von den Gaslaternen nur schummrig beleuchtet wurde.

      Martha hatte den wimmernden Hund in seine Decke gewickelt und nach oben in den Hausflur getragen. Ilse saß ganz bleich mit aufgerissenen Augen auf der Treppe und zitterte.

      »Guten Abend, Frau Meyer«, sagte Sanders. »Kann ich helfen?«

      »Spitz ist verletzt. Er muss zum Tierarzt«, sagte Martha, auch ihr liefen die Tränen über die Wangen. »Der tapfere Hund hat den Einbrecher vertrieben.«

      »Sind Sie sich sicher, dass er weg ist?« Sanders ging vorsichtig nach unten, schaltete überall das Licht ein »Es sieht so aus, als wäre der Mistkerl weg. Zum Glück! Haben Sie ihn gesehen?«

      Martha schüttelte den Kopf. »Der Hund muss zum Tierarzt. Sein Auge …«

      In Spitz’ Auge steckte der dünne, silberne Brieföffner, den Karl immer auf seinem Schreibtisch liegen hatte. Ruth sah es erst jetzt und zuckte zusammen. »Sollen wir ihn nicht rausziehen?«, fragte sie beklommen.

      »Nein«, sagte Martha. »Ich habe mal gelesen, dass man Stichwaffen stecken lassen soll, bis ein Arzt sie entfernt – ansonsten könnte Spitz verbluten. Das Messer schließt die Wunde auch.«

      »Dann los«, sagte Sanders. »Sind Sie auch bei Doktor Schneider in Bockum? Dorthin gehen die Merländers immer mit ihren Hunden. Wir haben gute Erfahrungen mit ihm gemacht. Ich weiß, wo er wohnt, war schon oft da – der Pekinese hat ja immer etwas … Kommen Sie, ich fahre Sie hin.« Er drehte sich zu den Mädchen um. »Und ihr geht rüber, zu meiner Frau. Allein bleibt ihr hier nicht. Wir sollten auch die Polizei rufen. Darum kann sich meine Schwester kümmern.« Seine Worte ließen keinen Widerspruch zu, aber das war in der Situation auch gut so, dachte Ruth nun, als sie sich zurückerinnerte. Sie alle hatten unter Schock gestanden. Die Nacht hatten Ilse und sie bei Rosi verbracht, Lisa Sanders, Hermanns Schwester, hatte die Polizei gerufen, und ihre Mutter hatte mit dem Chauffeur zusammen Spitz zum Tierarzt gebracht.

      Der Einbrecher wurde nie gefasst. Allerdings hatte er – vermutlich dank Spitz – nichts entwendet. Die Tür wurde verstärkt und bekam ein Sicherheitsschloss. Und Spitz überlebte. Er hatte zwar von da an nur noch ein Auge, aber das schien ihn nicht zu stören.

      Wie lange war das jetzt her?, fragte sich Ruth, als sie zum Haus der Sandersons ging. Es muss vor 1936 gewesen sein, bevor die Rassengesetze in Kraft traten, und ihr Vater nach und nach sein Geschäft hatte aufgeben müssen. Die Nazis waren auch Diebe und Einbrecher – sie waren in ihr Leben eingebrochen und hatten ihnen fast alles genommen: das Haus, die Sicherheit, die Heimat, jedwedes Glücksgefühl. Natürlich auch materielle Dinge, Geld und andere Sicherheiten. Was sie noch hatten, war ihr Leben. Und das galt es nun zu retten.


      Kapitel 2

      Ruth straffte die Schultern und öffnete die Tür, die in die große Küche führte. Ein riesiger, mit schwarz-weißen Kacheln im Schachbrettmuster gefliester Raum, an dessen einer Seite Schweinehälften und große Stücke von geschlachteten Rindern abhingen. Auf der anderen Seite stand der große Herd. Ein Teil war gemauert, ein Teil aus Gusseisen – eine Küchenhexe mit Wasserkessel und Backofen. Hier stand auch der große Holztisch, an dem sich alle zum Essen versammelten, und die Anrichte, in der das tägliche Geschirr verstaut war. Das gute Geschirr wurde im Esszimmer aufbewahrt, das auf der anderen Seite des Hauses lag – direkt neben dem Salon und der kleinen Bibliothek, die Mr Sanderson aber nur selten nutzte.

      Die Petroleumlampe über dem Tisch leuchtete noch, und ein dumpfes Brummen erfüllte den Raum. Am Küchentisch saß nicht, wie Ruth befürchtet hatte, Olivia Sanderson, um ihr eine Standpauke zu halten, sondern Freddy Sanderson. Sein Kopf war nach vorne gesunken, und er schnarchte. Doch das Brummen kam von woanders. Sie sah sich um. Im anderen Bereich der Küche hing ein Kalb, in zwei Hälften geteilt. Auf dem Fliesenboden war eine große Blutlache, von dort kam auch der metallische Geruch, vermischt mit einer unangenehmen Süße – wie Lilien, die schon fast verwelkt waren und noch mal alles gaben, um die Luft zu erfüllen. Ein Geruch, von dem Ruth übel wurde. Um das Kalb, die beiden Schinken und die Schweinehälfte surrten Millionen von Fliegen. Fast schien es, als ob sich das Fleisch, das an großen Haken hing, bewegte.

      Ruth schrie entsetzt auf. Das Kalb hatte heute früh, als sie bei Sonnenaufgang das Haus verlassen hatte, noch nicht hier gehangen. Es musste im Lauf des Tages geschlachtet worden sein. Aber niemand hatte das Fleisch mit Essiglösung abgerieben und die Fliegenmaden abgesammelt.

      Ruth stellte ihre Tasche auf einen Stuhl und sah sich um. Im Spülbecken stand das gebrauchte Geschirr des Tages. Die Küchenhexe war ausgegangen, also gab es auch kein heißes Wasser mehr. Auf dem Herd stand ein Kessel mit dem Eintopf, den sie gestern vorgekocht hatte. Er war so gut wie leer, und die Reste waren angebacken, es roch ein wenig verbrannt, als sie den Deckel anhob. Schnell zog sie den Kessel vom Feuer und schüttete kaltes Wasser hinein.

      Sie war so müde und fühlte sich so erschöpft und leer, aber wenn sie jetzt nicht aufräumte, würde sie es morgen machen müssen. Und das Fleisch war nicht mehr verwendbar.

      Ruth sah an sich herunter. Sie trug das einzige gute Kleid, das sie noch besaß. Auch die guten Schuhe hatte sie an. Sie hatte im Bloomsbury House Eindruck machen wollen, aber so konnte sie weder die Maden vom Fleisch absuchen noch putzen oder spülen, ohne den Stoff zu beschmutzen. Schnell schlüpfte Ruth aus den Schuhen, lief die schmale Hintertreppe nach oben in die Mansarde, wo sie ihr Zimmer hatte, um sich umzuziehen. Als sie kurz darauf wieder die Küche betrat, fiel die Tür krachend ins Schloss, Freddie Sanderson setzte sich verwirrt auf und schaute sich verschlafen um.

      »Guten Abend«, sagte Ruth und öffnete die Tür nach draußen. Allmählich kühlte es sich ein wenig ab. Zwar würden jetzt einige Nachtfalter hereinkommen, aber vielleicht würden auch Fliegen den Weg nach draußen nehmen – der Misthaufen im Hof roch für sie hoffentlich verlockender als das Fleisch. »Es tut mir leid«, sagte Ruth mit dünner Stimme und ein wenig ängstlich, »dass ich so spät komme. Es ging nicht früher.«

      Freddy schaute auf die große Kaminuhr, die ungerührt vor sich hin tickte.

      »Es ist fast Mitternacht«, sagte er und gähnte. »Ich muss eingeschlafen sein.«

      Ruth lächelte verzagt. »Das sind Sie.« Sie schaute sich um. Auf dem gemauerten Ofen stand noch der Wasserkessel. »Soll ich Ihnen noch einen Tee kochen?«

      Sanderson nahm den Becher, der vor ihm auf dem Tisch stand, schüttete, ohne nachzudenken, den Rest auf den Boden. »Ja, ich nehme gerne noch eine Tasse Tee. Muss aber erst einmal nach der Kuh schauen. Sie hat heute Nachmittag gekalbt.« Er seufzte. »Zwillinge – ein Kalb ist gestorben. Ich habe es direkt geschlachtet.« Er zeigte in den hinteren Bereich der Küche.

      »Habe ich schon gesehen«, sagte Ruth. »Das Fleisch ist voller Fliegen.«

      »Kommt vom Schwein.« Sanderson stand auf und reckte sich. »Meine Frau meinte, die Maden abzusammeln ist deine Aufgabe. Sie war nicht begeistert, dass du weggefahren bist.«

      Ruth senkte den Kopf. Freddy sah sie an.

      »Warst du erfolgreich? Hast du die Anträge für deine Eltern einreichen können?«

      »Ja. Aber ich weiß nicht, ob sie noch rechtzeitig weitergegeben werden und meine Familie ausreisen darf. Ich hoffe es so sehr.«

      »Ich wünsche dir, dass es klappt. Du bist ein tapferes Mädchen.« Er musterte sie. »Und du siehst müde aus. Willst du nicht ins Bett gehen?«

      »Aber … das Fleisch verdirbt dann. Niemand hat es mit Essig abgewaschen. Und niemand hat die Maden abgesammelt …«

      »Das Schwein kommt morgen in den Rauch. Ein paar Maden machen da nichts. Die Pökellauge für die Schinken habe ich schon angesetzt.« Er sah zum Fleisch. »Die lege ich gleich noch ein – muss aber erst nach der Kuh sehen.« Er stapfte nach draußen.

      Der Schachbrettküchenboden war voller Dreck. Ruth holte tief Luft und dachte nach – den Küchenboden nun zu putzen machte wenig Sinn. Sanderson würde wieder zurückkommen, und er zog nie seine dreckigen Stiefel aus. Die Blutlachen unter dem Fleisch sollte sie aber schnell aufwischen und sich um das Fleisch kümmern, zuerst musste sie aber das Wasserschiff der Küchenhexe befüllen und diese anheizen. Warmes Wasser würde sie noch brauchen. Sie nahm Zeitungspapier von dem Stapel, der neben dem Herd lag, und versuchte, damit das Blut aufzusaugen. So ging es am schnellsten. Bis sie einen Eimer heißes Seifenwasser hatte, würde es noch dauern. Zum Glück war im gemauerten Ofen die Glut noch nicht erloschen. Dann schüttete sie Essig in eine Schüssel, nahm einen sauberen Lappen und wischte die beiden Kalbshälften gründlich ab. Das Fleisch musste eine Weile abhängen, und der Erdkeller, in dem es normalerweise gelagert wurde, war kaputt – die Decke war zum Teil eingestürzt –, also kam es in die Küche. Im Sommer war das kein Vergnügen, außer für die Fliegen. Der stechende Geruch des Essigs überdeckte bald schon den süßlichen des Fleisches, aber Ruth wurde trotzdem übel. Sie hasste diese Arbeit, aber sie ermöglichte ihr einen Aufenthalt in diesem Land und ihren Eltern hoffentlich auch. Freiheit für die Familie, das war nun das höchste Gut, was sie hatten – Freiheit und ihr Leben.

      Sie dachte daran zurück, wie sie vor ein paar Jahren, ja, noch vor ein paar Monaten gelebt hatte. In einem großen Haus mit Annehmlichkeiten, die zwar immer eingeschränkter wurden, aber mit dem Leben als Dienstmagd nichts zu tun hatten. Sie hatte sich zum Tanzen getroffen, war in den jüdischen Kulturtreff gegangen und hatte Filme angesehen, hatte Liebeskummer gehabt. Vor zwei Sommern war ihre größte Sorge das Wetter gewesen – würde es warm genug sein, um in den Niepkuhlen, einem Altrheinarm bei Krefeld, wo die Familie ein Wochenendhaus hatte, schwimmen zu gehen? Würde jemand die neusten Schallplatten besorgen können, damit sie tanzen konnten? Ruth liebte die neusten Lieder und Tänze, die allerdings verboten waren. Aber den Juden war ja sowieso fast alles verboten worden – der Besuch im öffentlichen Schwimmbad, im Lichtspielhaus, im Theater, öffentliche Veranstaltungen, der Beruf, der Besitz –, und jetzt wollten sie ihnen sogar das Leben nehmen. Die Nazis hassten die Juden, warum, das war Ruth immer noch nicht klar. Aber es machte sie wütend, und mit dieser Wut suchte sie die Schweinehälften ab, mit Wut zerdrückte sie die Maden und tat sie in eine Schüssel. Freddy würde sie mitnehmen und als Fischköder benutzen oder unter das Hühnerfutter mischen.

      Inzwischen kochte das Wasser in dem Behälter der Küchenhexe. Vorn hatte das Wasserschiff einen Hahn. Ruth füllte die Teekanne, stellte sie zum Ziehen an die Seite, goss heißes Wasser in einen Eimer und dann in die Steingutspüle auf der anderen Seite der Küche und schüttete kaltes Wasser aus dem Brunnen wieder in das Wasserschiff. Zum Glück hatte einer der Knechte wenigstens die zwei Eimer mit Brunnenwasser gefüllt und in die Küche gestellt, sonst hätte sie das auch noch tun müssen. Während das Geschirr einweichte, ging sie zurück zum Fleisch und sammelte noch mal Maden ab, bis das Wasserschiff wieder dampfte. Inzwischen hatte der Tee lang genug gezogen, und sie nahm das Sieb mit den Teeblättern heraus, stellte die Kanne auf den Rand der Küchenhexe. Dort blieb er warm, ohne zu kochen.

      Dann spülte sie das Geschirr und wusch es mit klarem Wasser ab, bevor sie es auf die Abtropffläche stellte. Eine Tätigkeit, bei der immer wieder ihre Gedanken abschweiften, über den Kanal nach Deutschland flogen. Zu gern hätte sie ihre Mutter jetzt umarmt, ihr gesagt, dass sie alles getan hatte, um Vati zu retten. Dass es nun nicht mehr in ihrer Macht lag und dass sie hoffte, dass sie sich alle bald wiedersehen würden.

      Aber würden sie das? Seit einigen Monaten war Ruth nun in England, ihr Leben hatte sich drastisch verändert. Es war nicht leicht, hier bei den Sandersons zu leben, aber sie war aus der Reichweite der Nazis. Ihre Familie allerdings nicht.

      Mutti, Vati, Ilse, Omi und Opi. Oma Emilie, Tante Hedwig und Hans – das waren nur die engsten Verwandten –, aber es gab noch so viele mehr. Und dann noch all ihre Freunde und Bekannten, alle ihre Freundinnen – was war mit ihnen? Zu den meisten hatte sie in den letzten Monaten den Kontakt verloren. Man konnte Briefe schreiben, aber sie wurden geöffnet und überprüft. Die Wahrheit durfte keiner sagen oder schreiben – jede Kritik am Regime konnte zur Verhaftung und somit zum Tod führen.

      Warum also sollte sie belanglose Postkarten schreiben und ebenso nichtssagende und wahrscheinlich unehrliche Antworten erhalten? Aber ihre Gedanken wanderten trotzdem jeden Tag voller Sorge nach Krefeld, München und in andere Städte, in denen ihre Lieben wohnten. Wen würde sie wiedersehen? Und wo? Wann? Wie lange würde diese unerträgliche Situation noch andauern? Sie schaute auf die Uhr, inzwischen war es nach Mitternacht. An diesem Tag lief das Ultimatum für ihren Vater aus. Entweder würden die Nazis ihn ziehen lassen, oder er würde in Dachau bleiben müssen – als verurteilter Verbrecher, der nicht mehr gemacht hatte, als zu versuchen, sein Eigentum in Sicherheit zu bringen, um das Land verlassen zu können.

      In Dachau würde er sterben, dass wusste Ruth, und bei dem Gedanken wurde ihr flau. Ihr Vati, sie wollte ihn so gern wiedersehen, in die Arme schließen und festhalten.

      In diesem Moment öffnete sich die Küchentür. Freddy Sanderson kam herein, auch er sah erschöpft aus.

      »Dort steht frischer Tee«, sagte Ruth und zeigte auf den Herd.

      »Danke, du bist ein Engel.« Er füllte seinen Becher, trank, füllte den Becher erneut, gab aber nun einen Schuss aus dem Flachmann hinzu, den er aus der Hosentasche gezogen hatte. »Du auch?«, fragte er Ruth.

      Sie überlegte kurz, nickte dann. Der Rum, der sich mit dem heißen Tee vermischte, tat ihr gut.

      Freddy war zum Fleisch gegangen, nahm die beiden dicken Schinken ab. »Du hast doch die Maden abgesucht? Danke. Hättest du nicht machen müssen.«

      »Es sind noch nicht alle«, gestand Ruth.

      »Wird reichen. Ich leg das Fleisch jetzt in die Lake.« Er schaute sich um. »Gespült hast du auch schon. Dann geh jetzt ins Bett.«

      »Ich sollte noch den Boden schrubben …«

      »Das kannst du auch morgen tun. Meine Frau wird sicherlich nicht vor dir in der Küche sein.« Er schaute sie an, räusperte sich. »Und gönn dir eine halbe Stunde Schlaf mehr morgen früh, sonst kippst du uns noch um.«

      »Aber ich muss noch …«

      »Du musst jetzt schlafen, Ruth. Wirklich. Du machst schon alles sehr gut so.«

      »Aber Ihre Frau wird böse sein, wenn ich …«

      »Das wird sie. Aber sie wird sowieso sauer sein. Das ist nicht dein Problem, und wenn sie dich bestrafen will, kommst du zu mir. Olivia hasst das Leben auf diesem Hof. Aber dafür kannst du nichts, und du sollst es auch nicht ausbaden müssen. Nun geh zu Bett.«

      Ruth musterte ihn, er nickte ihr zu. »Danke. Gute Nacht.« Sie wischte sich die Hände trocken, ließ das Wasser aus dem Spülbecken und kontrollierte noch einmal den Herd. Das Feuer brannte herunter, aber es war genug Holz im Ofen, so dass morgen früh noch Glut da sein würde. Das würde ihr schon einmal das mühsame Anfachen ersparen. Das Geschirr trocknete auf der Spüle, sie würde es morgens wegräumen. Dann würde sie auch die Küche wischen. Freddy hatte recht – alles, was nun noch zu tun war, konnte sie auch am nächsten Morgen machen.

      Sie löschte das große Petroleumlicht und ging die steile Treppe nach oben. Sie stellte sich ans Fenster und sah durch die Dunkelheit in Richtung Meer. Dort drüben, dort auf dem Festland war ihre Familie. Ruth sprach ein stilles Gebet, bat voller Inbrunst darum, ihre Eltern und Ilse endlich wiedersehen zu können. Vielleicht würde sie morgen schon eine Nachricht aus Deutschland bekommen? Sie hoffte es so sehr.

      Der Wecker schrillte, das Geräusch zersplitterte in ihren Ohren. Im ersten Moment wusste Ruth nicht, wo sie war. Dann aber fiel ihr alles wieder ein. Sie stellte den Klöppel aus, der wütend zwischen den beiden Metallglocken hin und her schwang und das ohrenbetäubende Geräusch verursachte. Immerhin hatte er seinen Dienst getan und sie rechtzeitig geweckt. Draußen war es noch dunkel, nur die Ahnung des Sonnenaufgangs zeigte sich am Horizont – ein diffuses Licht. Vor vier Wochen noch war es jetzt schon hell gewesen, doch jeden Tag wurde die Nacht länger.

      Ruth wusch sich – das kalte Wasser erfrischte sie, dennoch hatte sie das Gefühl, jeden Knochen zu spüren, ihr Nacken war steif wie ein Brett, und sie merkte, dass sie die Zähne fest aufeinandergepresst hatte. Nachdem sie versucht hatte, Schultern und Kiefer zu lockern, ging sie nach unten in die Küche.

      Obwohl Sanderson gestern noch die beiden Schinken mitgenommen und eingepökelt hatte, lag der Geruch von Verwesung wie eine klebrige Wolke in der Luft. Auch die Fliegen waren schon wach. Das Gefühl von Ekel stieg in Ruth hoch, doch sie drängte es beiseite. Sie machte Licht, schob Holz in den Ofen und füllte das Wasserschiff. Dann setzte sie den Kessel für Tee auf und weichte das Porridge ein.

      Als Nächstes sammelte sie die Maden vom Schweine- und Kalbsfleisch, wusch es wieder mit der Essiglösung ab. Sanderson hatte ihr erklärt, dass sie normalerweise nicht im Sommer schlachteten, es sein denn, es müsse sein – so wie bei diesem Kalb. An dem Kälbchen war nicht viel Fleisch, es war winzig und dünn, fast noch kleiner als die Zicklein, die sie im Frühjahr geschlachtet hatten. Dennoch konnte es sich niemand leisten, das Fleisch und die Knochen nicht zu verwerten. Das Schwein, dessen Schinken Sanderson schon mitgenommen hatte, hatte ebenfalls außer der Reihe geschlachtet werden müssen. Sie war boshaft gewesen, hatte die anderen Sauen gebissen und angegriffen. Auch vor Menschen hatte sie nicht haltgemacht. Sanderson hatte Ruth erklärt, dass Schweine Allesfresser seien und tatsächlich auch Fleisch aßen, wenn sie es bekamen. Ein großes Schwein konnte ohne Probleme einem Menschen die Hand abbeißen. Das taten die Tiere, die grundsätzlich sehr sanft und freundlich waren, normalerweise nicht. Doch diese Sau war eine Gefahr gewesen, und Olivia hatte darauf bestanden, dass Freddy sie tötete. Nun mussten das Fleisch und die Knochen verwertet werden. Im Prinzip war Ruth froh darüber, denn frisches Fleisch gab es im Sommer nur von den Hühnern und Puten. Ansonsten musste sie eingekochtes, gepökeltes oder geräuchertes Fleisch verwenden. Da sie mittags auch für die beiden Knechte mitkochte und diese eine nährende Mahlzeit brauchten, war das gar nicht so einfach.

      Den Topf, in dem das Essen, das sie zwei Tage zuvor vorgekocht hatte, jetzt angebrannt war, hatte sie über Nacht eingeweicht. Jetzt konnte sie die Reste herauskratzen und den Topfboden mit Sand wieder blank scheuern. Nachdem auch das erledigt war, schrubbte Ruth den Boden. Das war eine mühevolle Arbeit, denn auf den schwarz-weißen Fliesen sah man jeden Fleck, und Olivia Sanderson bestand darauf, dass der Boden zu jeder Tageszeit makellos aussah.

      Kaum war Ruth damit fertig, kam Freddy in die Küche. Er war unrasiert und sah übernächtigt aus. Schwer ließ er sich an den Küchentisch fallen. Natürlich hatte er seine Stiefel, die voller Dreck und Dung waren, nicht ausgezogen. Die Fußspur von der Tür bis zum Tisch war nicht zu übersehen. Ruth unterdrückte ein Seufzen, stellte ihm eine Tasse heißen Tee und die Schale mit Zucker hin. Er sah sie dankbar an, schaufelte sich mehrere Löffel Zucker in den Tee, und trank, ohne umzurühren.

      »Das zweite Kalb hat es geschafft«, sagte er mit müder Stimme. »Aber es stand lange auf der Kippe. Es ist ein Kuhkalb, und ich hoffe, es macht sich.« Er sah zur anderen Seite der Küche. »Ihren Bruder hätten wir in ein paar Monaten sowieso schlachten müssen. Ich kann weder Ochsen und schon gar keinen weiteren Bullen gebrauchen. Aber ein bisschen Fleisch hätte er schon noch ansetzen können.«

      »Was wird aus dem Fleisch?«, fragte Ruth leise. »Ich werde der Fliegen nicht Herr.«

      »Das soll Olivia entscheiden. Ich wäre dafür, es sofort in den Topf zu schmeißen, aber was verstehe ich schon vom Kochen?« Er lächelte schief. »Lange darf das nicht mehr hier hängen. Auch der Rest vom Schwein nicht. Ist nicht die beste Zeit, um zu schlachten.«

      »Haben Sie gar nicht geschlafen?«

      »Ein wenig im Stall«, sagte er und seufzte. »Ich gehe jetzt duschen, gleich kommt Jack zum Melken.« Er sah sich um. »Du hast ja alles gut hinbekommen. Prima.« Dann trank er noch einen Schluck Tee, stand auf und ging nach oben in den ersten Stock, wo das Badezimmer und die Schlafzimmer der Sandersons lagen. Wenn er oben duschte, würde seine Frau, die manchmal bis nach acht schlief, wach werden. Und dann würde sie herunterkommen. Schnell füllte Ruth wieder den Putzeimer und beseitigte die Fußspuren. Zum Glück hatte Sanderson seine Stiefel unten an der Treppe ausgezogen. Ruth nahm sie, stellte sie vor die Tür, nicht ohne sie vorher abgewaschen zu haben. Dann putzte sie den Herd, setzte einen große Topf auf und sah in der Speisekammer nach, was noch an Gemüse vorrätig war. Aber sie konnte kein Essen aufsetzen, bevor sie nicht mit Olivia Sanderson gesprochen hatte. Normalerweise besprachen die beiden die Mahlzeiten am Tag zuvor, aber gestern war Ruth ja nicht da gewesen. Nun hieß es also warten. Es gab aber trotzdem noch genug zu tun – das gab es immer. In der Vorratskammer stand ein großer Korb mit Bohnen, die geputzt werden mussten. Ruth nahm sich auch eine Tasse Tee, wie sehr vermisste sie echten Kaffee – aber den tranken die Sandersons nicht –, und setzte sich mit dem Korb und einer großen Schüssel auf die Bank im Hof. Charly kam und begrüßte sie schwanzwedelnd. Freddy fütterte den Hund, der immer zu dürr für seine Größe aussah, einmal am Tag. Aber hin und wieder schmuggelte sie auch einige Essensabfälle zu ihm hinaus. Doch jetzt hatte sie nichts und drehte ihre Hände bedauernd nach oben. Charly schnaufte, legte sich dann zu ihren Füßen.

      Die Sonne war aufgegangen, und der Himmel leuchtete in einem blassen Rosa. Es sah wunderschön aus, aber das leichte Flirren am Horizont ließ erahnen, dass es ein heißer Tag werden würde.

      Das ist schön, dachte Ruth, für all die Leute, die über das Wochenende an die See gefahren sind. Sie würden heute einen herrlichen Tag haben. Für die Bauern und die Tiere war große Hitze eher beschwerlich. Die Ernte hatte begonnen, und neben der Sorge um das Vieh musste sich Freddy auch noch darum kümmern.

      Bisher hatte Ruth keine Ahnung von Landwirtschaft und Viehhaltung gehabt. Das Fleisch, das sie zu Hause gegessen hatten, kam in Wachspapier verpackt vom Metzger. Das Gemüse hatte die Köchin aus dem Geschäft oder vom Wochenmarkt geholt. Mutti war nie eine große Köchin gewesen, anders als Omi. Aber Omi kam vom Land, von einem Hof am Niederrhein. Sie hatte ihr und Ilse immer viel von früher erzählt, wie es auf dem Hof zugegangen war. Es waren spannende Geschichten gewesen – Geschichten, so ähnlich wie die, die Mutti am Freitag erzählt hatte, nachdem sie die Sabbatkerzen angezündet hatten. Erzählungen aus einer Zeit lange vor ihrer – fast wie Märchen. Omi hatte davon berichtet, wie das Getreide geerntet, Tiere geschlachtet, geräuchert und verwertet wurden. Darüber, wie die Kinder Kirschen ernten und dabei pfeifen mussten, damit sie nicht zu viel naschen konnten.

      Natürlich hatte Ruth auch ihre Verwandtschaft in Anrath besucht, die immer noch einen großen Hof betrieb. Aber dass das hübsche Getreide mit seinen federigen Borsten, das auf den Feldern wuchs, später das Mehl sein würde, das entweder die Köchin Jansen oder der Bäcker zu Brot verwandelte, war ihr als Stadtkind nicht wirklich bewusst gewesen. Jetzt lernte sie das alles von der Pike auf. Es war anstrengend, aber auch interessant. Auf der Hachscharaschule in Wolfratshausen, die sie ein halbes Jahr besucht hatte, hatte es auch ein paar Unterrichtseinheiten über Getreideanbau gegeben. Doch das war ihr zu theoretisch gewesen und wirklich begriffen hatte sie es nicht. Zudem hatte der Schwerpunkt ihrer Ausbildung eher im hauswirtschaftlichen Bereich gelegen.

      Ruth hörte Geräusche aus dem ersten Stock, die Fensterläden wurden aufgestoßen, die Fenster geöffnet. Sie hörte die keifende Stimme von Olivia Sanderson.

      »Musst du so einen Krach machen, Freddy? Es ist noch so früh. Jetzt werde ich nicht mehr einschlafen können.«

      »Ich kann auch nicht mehr schlafen. Du kannst mir ja beim Melken helfen.«

      »Bist du wahnsinnig? Ich werde doch nicht in den Kuhstall gehen und dann den ganzen Tag stinken.« Sie schnaufte. »Ist wenigstens das Mädchen wieder da?«

      Bei diesen Worten zuckte Ruth zusammen. Das Mädchen war sie. Ruth wusste, dass sie das Gespräch nicht mit anhören sollte, aber sie blieb.

      »Ruth ist gestern Abend noch nach Hause gekommen und hat die Küche, die du ja in einem schrecklichen Zustand hinterlassen hast, aufgeräumt. Sie war den ganzen Tag in London, um sich um Aufenthaltsgenehmigungen für ihre Familie zu kümmern, nur so kann sie sie retten.« Freddy holte tief Luft. Ruth konnte sich vorstellen, wie er die Fäuste in die Hüften stemmte. »Ob sie Erfolg hatte, ist fraglich. Das Mädchen ist gerade achtzehn, sie arbeitet hart und gut – und sie hat berechtigte Angst um ihre Familie. Wage es nicht, sie heute zu tadeln.«

      »Wir können nichts dafür, dass es Juden sind, Freddy«, sagte Olivia, »das ist ihre Sache. Sie hat eine Arbeit hier angenommen, und sie muss sie auch ausführen. Wir sind nicht die Samariter, die Mädchen einstellen, behausen und verköstigen, die aber dann ihre Zeit in London verbringen, um sich um ihre Familien im verdammten Deutschland zu kümmern.«

      »Es war ein Tag, Olivia, ein einziger Tag, den Ruth sich genommen hat. Ich habe es erlaubt. Und jetzt möchte ich nichts mehr darüber hören. Das Mädchen tut seine Arbeit.« Wieder hielt er inne. »Im Gegensatz zu dir. Du bist die Frau eines Bauern. Du hast gewusst, wen du heiratest. Also benimm dich auch entsprechend. Heute Nacht ist ein Kalb kurz nach der Geburt gestorben. Ich habe es geschlachtet und aus der Decke gezogen. Es hängt in der Küche. Überleg dir, was damit geschehen soll. Und auch mit dem Rest vom Schwein. Es ist zu heiß für Fleisch in der Küche, das muss heute verarbeitet werden.«

      »Heute? Beides? Wie stellst du dir das vor? Dafür brauche ich Hilfe. Ich weiß gar nicht, ob wir genug Gläser haben, um Sachen einzuwecken. Und das Wursten … du weißt doch, wie sehr ich das hasse.«

      »Ich sollte die Sau schlachten, das habe ich getan. Für den Rest bist du zuständig.«

      Ruth hörte, wie eine Tür heftig ins Schloss fiel. Sanderson stapfte wütend die Treppe hinunter.

      Auch wenn er für sie Partei ergriffen hatte, wollte sie ihm gerade nicht unter die Augen treten. Schnell nahm sie den Korb, der neben der Bank stand und lief zum Hühnerstall. Sie bezweifelte, dass Olivia gestern Abend die Eier aus den Legenestern abgenommen hatte.

      Schnell ging sie zum Stall, es war jetzt auch hell genug, um die Hühner herauszulassen. Gackernd und nickend kamen ihr die Legehennen und der Hahn entgegen. Zwei oder drei Eier hatten die Hühner in der Nacht zerdrückt. Normalerweise sammelte Ruth oftmals mittags, aber auf jeden Fall abends, bevor die Hühner in den Stall kamen, die Eier ein. Mit dem vollen Korb kehrte Ruth zurück in die Küche, legte die Eier behutsam in das Drahtgestell, in dem sie aufbewahrt wurden.

      Während sie bei den Hühnern gewesen war, musste Freddy zurück zum Vieh gegangen sein. Charly hatte vorhin kurz gebellt, vermutlich war der Knecht gekommen, der beim Melken half.

      Ruth briet Speck an und bereitete Rührei zu. Dann hörte sie schon Olivias Schritte auf der Treppe.

      »Guten Morgen«, sagte Ruth so freundlich, wie sie konnte. Sie zwang sich zu einem Lächeln.

      »Morgen«, sagte Olivia. Ihre Haare waren onduliert, sie trug ein Kleid und eine Perlenkette, die nicht echt war, wie Ruth wusste. Dennoch sah sie so aus, als würde sie gleich in die Stadt gehen, statt einen Hof zu leiten.

      »Jill schläft noch«, sagte Olivia. »Und das ist auch gut so. Sie hat den Schlaf der Engel und ist nicht wach geworden, als ihr Vater oben herumpolterte. Ich hatte nicht dieses Glück.«

      Ruth wusste nicht, was sie sagen sollte, schenkte Olivia schnell eine Tasse Tee ein. Olivia sah sich um.

      »Noch mehr Fleisch«, seufzte sie. »Und der Tag wird heiß werden. Wir müssen es heute verarbeiten.«

      »Ich habe es gestern Nacht und vorhin mit Essiglösung abgewaschen. Aber dennoch sind die Fliegen überall.«

      »Ich hasse Fliegen«, sagte Olivia. »Ich hasse Fliegen, ich hasse den Gestank von frischem Fleisch, ich hasse den ganzen Dreck hier. Ich wünschte, Freddy würde den Hof verkaufen und mit mir nach London ziehen.«

      »Aber was sollte er in London machen?«, fragte Ruth verwundert. »Er ist doch Bauer.«

      Der Blick, den Olivia ihr zuwarf, war eisig. »Man kann sich auch ändern. Wenn man als Bauer geboren wurde, muss man ja nicht als Bauer sterben. Es gibt in der Stadt genug Arbeit, wenn man das wirklich will.«

      Ruth senkte den Kopf. In London, das hatte sie erst gestern wieder gesehen, gab es viele Bettler. Wie die Arbeitslage in England war, wusste sie nicht so genau, aber sie schätzte, dass auch dieses Land noch an der weltweiten Rezession zu knabbern hatte. Außerdem war Freddy von ganzem Herzen Bauer. In einer Fabrik würde er sich nicht wohlfühlen. Aber das sagte sie nicht – es stand ihr nicht zu.

      »Was machen wir nun mit dem Fleisch?«, fragte sie stattdessen.

      »Ich denke darüber nach und werde mir etwas einfallen lassen. Viel ist ja nicht dran an dem mickrigen Kadaver. Wahrscheinlich solltest du am besten das wenige Fleisch abschaben und daraus einen Eintopf kochen oder so etwas. Aus den Knochen können wir Soße machen und einwecken. Und Suppe. Viel mehr wird es nicht hergeben.«

      »Und das Schwein?«

      »Daraus werden wir wohl heute noch Wurst machen müssen.« Olivia stöhnte auf. »Ich werde Jacks Frau Daisy fragen, ob sie uns hilft. Ich hasse es, zu wursten. Kannst du das?«

      Ruth schüttelte den Kopf. »Mein Großvater war Metzger. Früher«, sagte sie stammelnd. »Ich habe auch schon mal zugesehen, wie er Wurst gemacht hat. Aber da war ich noch klein, und wie das genau geht, weiß ich nicht.«

      »Es ist viel Arbeit«, sagte Olivia. »Aber es muss wohl gemacht werden.« Sie wedelte mit der Hand vor ihrem Gesicht. »Diese Fliegen bringen mich um.« Sie trank ihren Tee, ging dann in den Hof. »Du kannst den Tisch decken und das Frühstück machen«, sagte sie über die Schulter hinweg zu Ruth. »Und hab ein Ohr auf Jill. Sie wird sicher gleich wach werden.«

      »Ja, Mistress«, sagte Ruth und öffnete die Tür zum Treppenhaus, damit sie Jill hören würde.

      Die zweijährige Tochter der Sandersons war ein reiner Sonnenschein, ein wahrer Lichtblick im tristen Alltag auf dem Hof, der von morgens bis abends mit Arbeit gefüllt war – Ruth liebte sie von ganzem Herzen.

      Zum Glück hatte Daisy Norton, die Frau des Knechts, Zeit. Sie war immer über einen kleinen Zuverdienst froh und kam schon früh am Vormittag.

      Auf Olivias Anweisung hin hatte Ruth das Fleisch von den Kalbsknochen geschnitten und geschabt. Anschließend setzte sie einen Topf auf, legte das Fleisch hinein, so wie es Olivia ihr gezeigt hatte.

      Ruth hatte keine große Kocherfahrung gehabt, bevor sie nach England gekommen war. Aber sie hatte früher immer gern Zeit bei ihrer Köchin Frau Jansen verbracht oder ihrer Omi zugeschaut und hin und wieder geholfen. Das Erlernte war Ruth in den Monaten nach der schrecklichen Nacht am 9. November zugutegekommen. Martha war oft nicht imstande gewesen, für die Familie zu sorgen. Sie weinte viel und konnte sich zu nichts aufraffen, wurde immer melancholischer. Sofie Gompetz, bei der die Familie Meyer untergekommen war, brachte ihr bei, wie sie einfache Gerichte kochen konnte. Und beim Abschied hatte Omi Ruth ein altes Kochbuch mitgegeben. Das war in den letzten Monaten eine hilfreiche Lektüre gewesen.

      Natürlich hatte ihr Olivia gezeigt, wie der Herd funktionierte, und ihr erklärt, welche Gerichte bevorzugt wurden. Aufwendig musste Ruth nicht kochen – nahrhaft sollte es sein. Nur am Sonntag wollte Olivia oft ein Menü mit Suppe, Hauptgang und Nachspeise, das die Familie dann im Esszimmer einnahm. Ruth blieb zum Essen in der Küche, aber das war ihr ganz recht, denn sie mochte Olivias affektiertes Gehabe nicht. Und so hatte sie wenigstens etwas Ruhe.

      Ruth schnitt das Suppengemüse, schöpfte den Schaum von der Suppe und fügte gerade das Gemüse hinzu, als Daisy Norton in die Küche kam. Sie nickte Ruth freundlich zu.

      »Wir beide sollen also heute wursten«, sagte sie und wusch sich die Hände. »Es ist nicht die beste Zeit, um Fleisch zu verarbeiten.« Missbilligend sah sie zu den Fliegenschwärmen.

      »Es war eine Art Notfall«, versuchte Ruth zu erklären.

      »Nun ja, machen wir das Beste daraus. Hast du Erfahrung mit Wurstmachen?«

      Ruth schüttelte den Kopf.

      »Wir werden das Kind schon schaukeln. Du bist fleißig und stellst dich nicht dumm an, sagte mir Olivia.« Sie ging in den Hof und hinüber zur Scheune, kam bald mit einem Eimer wieder, aus dem es entsetzlich stank. »Das ist der Darm«, erklärte sie. »Eigentlich hätte er direkt warm nach der Schlachtung gesäubert werden müssen. Freddy hat ihn wenigstens in Wasser eingelegt.« Sie ging zur großen Keramikspüle und schüttete den Inhalt des Eimers hinein. Dann goss sie einen Eimer frischen Wassers hinterher. »Ich brauche mehr Wasser.«

      Eilig lief Ruth auf den Hof zum Brunnen und füllte zwei Eimer mit dem kalten Brunnenwasser.

      Daisy Norton wusch den Darm, den sie in drei Stücke geteilt hatte, aus. Immer wieder musste Ruth frisches Wasser holen, so lange, bis das Wasser klar blieb. Dann wurden die Darmstücke auf links gedreht und mit einem stumpfen Löffel die Schleimhäute abgekratzt. Schließlich war Daisy zufrieden und legte die Därme in eine Schüssel mit einer Lauge aus Salz, Wasser und Essig.

      Dann machten sich die beiden daran, das Fleisch von den beiden Schweinehälften zu schneiden. Die dicke Schwarte wurde abgetrennt, alles andere zerteilt. In großen Schüsseln mischte Daisy die verschiedenen Fleischstücke – es gab Fett, Muskelfleisch und durchwachsene Stücke. Der Fettanteil überwog in jeder Schüssel, stellte Ruth fest.

      Nun ging Daisy, die offensichtlich nicht das erste Mal in dieser Küche war, in die Vorratskammer, wo die Gewürze aufbewahrt wurden. Dort hingen von der Decke lauter getrocknete Kräutersträuße, und in Gläsern bewahrte Olivia andere Gewürze auf.

      »Majoran, an Schweinfleisch gehört Majoran«, erklärte Daisy. »Ein wenig Oregano, Kümmel und natürlich reichlich Salz und Pfeffer.« Mehrere Handvoll streute sie in die drei großen Emailleschüsseln. Dann wies sie Ruth an, mehrere große Gemüsezwiebeln und Knoblauch zu schälen. Als alles gut vermischt war, wurde der Fleischwolf am Küchentisch festgeschraubt. Erst drehte Ruth die Kurbel, und Daisy stopfte das Fleisch in den Trichter, dann wechselten sie. Beides war anstrengend. Man musste ordentlich nachstopfen, damit das Fleisch durch den Trichter in die Förderschnecke gelangte und durch die Messer gedreht wurde. Nachdem sie alles Fleisch gewolft hatten, vermengte und knetete Daisy die Masse, forderte Ruth auf, es ihr gleichzutun. Vorsichtig probierte Daisy von der Masse, würzte noch einmal ordentlich nach. Dann wurde eine feinere Lochscheibe genommen, und sie wiederholten die Prozedur.

      Es war schon Mittag, als sie endlich alles Fleisch fein gewolft hatten.

      Zwischendurch hatte Ruth immer wieder nach der Suppe geschaut, schnell Kartoffeln und Möhren geschält und sie dazugegeben.

      Als die Männer vom Feld kamen, war der Eintopf fertig.

      »Morgen sind wir auf den hinteren Feldern«, sagte Freddy und setzte sich an den Tisch, den Ruth gerade noch rechtzeitig hatte abräumen und decken können. »Dann musst du uns das Essen bringen.«

      Ruth nickte. Dann schaute sie sich um. »Wo ist Mrs Sanderson?«, fragte sie.

      »Sie ist mit Jill in die Stadt gefahren«, brummte Freddy.

      Daisy warf Ruth einen Blick zu und verzog die Mundwinkel. Sie beide wussten, dass Olivia sich gern vor der Arbeit drückte und lieber ihren Vergnügungen nachging.

      Nachdem die Männer eine Pfeife geraucht und einige Tassen heißen und sehr süßen Tee getrunken hatten, gingen sie wieder zurück auf die Felder. Ruth spülte schnell ab und räumte die Küche auf, während Daisy den Darm aus der Lauge nahm und nochmals abwusch.

      »Er ist in Ordnung, wir können ihn nehmen.« Es waren mehrere Meter Darm, die nun mit der Wurstmasse gefüllt werden mussten. Dazu schraubte Daisy das Füllhorn auf den Fleischwolf. Der feuchte und saubere Darm wurde über das Füllhorn gestülpt und hochgeschoben. Nun musste Ruth gleichzeitig die Kurbel drehen und den Trichter bestopfen – aber das ging nun einfacher, weil die Masse klein gehackt war. Vorsichtig nahm Daisy die sich langsam füllenden Würste, drehte sie in regelmäßigen Abständen ab. Am Ende des Nachmittags, als sie fast die ganze Masse verarbeitet hatten und nur noch ein kleiner Rest Füllung übrig geblieben war, waren Ruths Arme und Hände taub und schmerzten zugleich.

      »Aus dem Rest machen wir Hackbällchen«, beschloss Daisy und machte sich sogleich an die Arbeit, während Ruth den Ofen für Spülwasser anheizte. Alle Schüsseln und Gerätschaften mussten sorgfältig gereinigt werden. Außerdem setzte sie den riesigen Kessel, der auch zum Wäscheauskochen benutzt wurde, auf den großen Holzofen. Sie würden die Würste noch abkochen müssen, bevor Freddy sie dann in den Rauch oben im Dachgeschoss hängte.

      »Was mache ich mit den Knochen?«, fragte Ruth Daisy und wischte sich erschöpft den Schweiß mit dem Unterarm von der Stirn. »Olivia hatte gesagte, dass ich etwas mit den Knochen machen sollte, aber ich weiß nicht mehr, was.«

      »Good gracious!«, rief Daisy. »Wirklich? Sie hat dir nur gesagt, dass du sie verarbeiten sollst?«

      »Nein, sie hat etwas von Soße gesagt oder Fond.« Ruth zog den Kopf ein. »Vielleicht habe ich etwas falsch verstanden …«

      Daisy lachte auf und nahm Ruth in den Arm. »Ich finde dein Englisch ganz bezaubernd. Wer weiß, wie mein Deutsch nach ein paar Monaten wäre? Vermutlich nicht verständlich. Du machst alles ganz wunderbar, Darling.« Dann räusperte sie sich, wischte sich die Hände an der Schürze ab. »Eigentlich wollte ich ja nach Hause und für den guten Jack Abendessen kochen. Aber genauso gut können wir auch hierbleiben und mitessen, Freddy wird das nicht stören.«

      »Olivia vielleicht?«, fragte Ruth verzagt, die sich jedoch nichts mehr wünschte, als dass Daisy blieb und ihr zeigte, was sie machen musste.

      »Siehst du Olivia? Ich nicht. Ich würde sie ja fragen …« Daisy zwinkerte ihr zu. »Mach dir keine Gedanken, sie wird dir nicht den Kopf abreißen.« Daisy stemmte die Fäuste in die Hüften und sah sich um. »Zuerst müssen wir die Knochen im Backofen anrösten. Dafür muss er sehr heiß sein. Und dann müssen wir Gemüse schneiden.«

      Sie arbeiteten Seite an Seite, geduldig erklärte Daisy ihr, was zu tun war – wie auch schon beim Wursten. Ganz in ihre Tätigkeiten versunken, riss sie das schrille Läuten des Telefons aus den Gedanken.

      Den ganzen Tag hatte Ruth versucht, nicht an ihre Eltern zu denken. Jede Sorge, jede Grübelei schob sie schon im Ansatz beiseite. Aber sie nagte an ihr, sie ließ sie nicht los und brodelte kurz unter der Oberfläche – die Sorge um ihre Familie.

      Nun stand sie wie erstarrt da. War das ein Anruf aus Deutschland? Ein Anruf ihrer Familie? Waren es gute oder schlechte Nachrichten? Hatte sie es geschafft oder war alles vergebens gewesen? Sie konnte sich nicht rühren, konnte sich nicht dazu bringen, zum Telefon im Flur zu gehen.

      Daisy sah sie an, schien zu ahnen, was in Ruth vorging. Sie wischte ihre Hände an der Schürze ab und ging entschlossen in den Flur. »Frinton-on-Sea, Great Holland, die Sanderson Farm«, sagte sie und wartete darauf, was das Amt antwortete. Ruth war ihr gefolgt, lehnte sich an die Türzarge, sie zitterte.

      »Hmm«, sagte Daisy. »Aha. Soso. Hmm. Ja. Ich werde es ausrichten.« Dann legte sie auf und sah Ruth an. »Das war Olivia. Sie bleibt über Nacht bei ihrer Tante in Harwich.«

      Langsam sank Ruth in sich zusammen, rutschte an der Zarge bis zum Boden.


      Kapitel 3

      »Das arme Kind«, hörte Ruth irgendwen sagen. Sie kannte die Stimme, wusste aber weder, wem sie gehörte, noch, wo sie sich befand oder was passiert war. Ihr Kopf schmerzte, und sie fühlte sich unendlich schwach. Alles schien sich zu drehen.

      »Sie ist gestern Nacht erst sehr spät nach Hause gekommen«, brummte jemand. Die Stimme kannte Ruth auch. Doch wer war das? »War den ganzen Tag unterwegs. In London.«

      »In London? Was hat sie denn da gemacht?«, fragte eine Frau, das war doch Daisy! Der Schwindel ließ nach, aber Ruth traute sich noch nicht, die Augen zu öffnen. Sie lag auf einer harten Unterlage, mit den Fingerspitzen tastete sie an den Seiten – raues Holz – vermutlich die Küchenbank.

      Bitte die Küchenbank und nicht der Tisch, dachte Ruth entsetzt. Inzwischen war ihr klar, dass sie ohnmächtig geworden sein musste. Bitte lass sie mich nicht auf den Tisch gelegt haben, das wäre so entsetzlich peinlich – zum Sterben peinlich.

      »Das ist eine lange Geschichte«, hörte sie Freddy sagen. »Und ich weiß nicht, ob ich das richtig wiedergebe – aber es ging um ihre Eltern. Dass sie Jüdin ist, weißt du?«

      Ruth zuckte zusammen. Ich stell mich tot, nein, ich sterbe jetzt – geht es hier weiter mit dem Judenhass, dem wir zu entkommen versuchen?, dachte sie verzweifelt.

      »Ja, natürlich weiß ich das«, sagte Daisy mit einem Schnauben. »Olivia hat es ja andauernd erwähnt. Als ob es eine Rolle spielt. Ihr solltet froh sein, so ein aufgewecktes und fleißiges Mädchen bekommen zu haben. Da hattet ihr schon ganz andere hier. Und an was die geglaubt haben, weiß kein Mensch. Ob Jude oder nicht – das ist doch erst seit diesem Hitler Thema. Und Hitler ist unser Feind, wenn er die Juden hasst, sollten wir umso freundlicher zu ihnen sein, oder nicht?«

      Ruth hatte die Augen immer noch geschlossen, doch sie sah Daisys Gesichtsausdruck vor sich – entschlossen und etwas spöttisch.

      »Mir ist es egal, welcher Religion jemand angehört, das weißt du genau«, sagte Freddy. »Ich habe das nur erwähnt, weil ihr Vater in Deutschland in einem Konzentrationslager sitzt.«

      »Oh nein, wie grauenvoll.«

      »Es gab eine Frist, wenn ich das richtig verstanden habe – vierundzwanzig Stunden. In der Zeit musste er eine Einreisegenehmigung in ein anderes Land erhalten … ansonsten würde er verurteilt werden. Ruth hat gestern in London alles versucht, um die Papiere für ihre Eltern zu bekommen?«

      »Und?« Ruth konnte die Aufregung in Daisys Stimme hören.

      »Das weiß ich nicht. Und Ruth weiß es vermutlich auch nicht. Ich schätze, sie hat gedacht, der Anruf sei für sie – ein Lebenszeichen ihrer Familie.«

      »Aber es war nur Olivia, die sich freigenommen hat. Meine Güte, Freddy … du und Olivia … wie konnte das passieren? Wie konntest du eine Frau wie sie heiraten? Du bist so ein herzlicher Mensch, und sie ist manchmal so …«

      »Das weißt du doch so gut wie ich: Jill ist passiert. Und deshalb musste ich Olivia heiraten. Jetzt müssen wir das Beste daraus machen. Und Jill ist im Moment das Beste, was ich im Leben habe. Und deshalb halte ich Olivia aus, wegen Jill. Es geht nicht anders, es gibt keinen anderen Weg.«

      »Nein, Freddy, und das weißt du genau. Schau dir dieses Mädchen an. Sieh dir Ruth an. Sie ist gerade achtzehn, und sie kämpft darum, ein Leben zu führen, ohne verfolgt oder geächtet zu werden. Euer Hof ist nur eine Station für sie, sie wird nicht hierbleiben, dafür ist sie viel zu schlau. Sie ist hier, um sich und ihrer Familie eine Zukunft zu geben. Und sie tut es mit aller Kraft, weil sie daran glaubt, dass alles gut werden kann. Im Gegensatz zu dir. Du bist kurz davor, zu resignieren. Mach das nicht. Nicht wegen Jill. Du hast nur ein Leben, so wie wir alle.« Wieder schnaufte sie heftig. »Und jetzt müssen wir sehen, dass wir dieses arme Ding wieder auf die Beine kriegen. Wie muss sie sich fühlen? So voller Angst um ihre Familie. Das muss schrecklich sein.«

      »Hm«, brummte Freddy. »Es kam zwar kein Anruf aus Deutschland, aber, hmm … sie könnte ja dort anrufen?«

      »Eine hervorragende Idee, Freddy, wirklich!«

      Nun öffnete Ruth die Augen. Im ersten Moment verschwamm alles, drehte sich, dann aber konnte sie auf einen Deckenbalken fokussieren.

      »Ruth? Wie geht es dir?«, fragte Freddy besorgt.

      »Hier.« Daisy war pragmatischer, reichte Ruth ein Glas mit Wasser, half ihr, sich etwas aufzusetzen und zu trinken. »Das war heute ein wenig viel für dich, nicht wahr?«

      Ruth trank erst zögerlich, dann gierig. Schon ließ der Schwindel nach.

      »Du musst Tee trinken, süßen Tee«, sagte Freddy eifrig. Er eilte zur Küchenhexe, wo der Kessel stand, und füllte einen Becher mit Tee, schüttete Zucker hinein.

      Ich liege auf der Küchenbank, stellte Ruth erleichtert fest, und nicht auf dem Tisch. Sie setzte sich auf, atmete tief durch.

      »Es tut mir leid«, murmelte sie verlegen.

      »Da gibt es nichts, was dir leidtun muss«, meinte Daisy. »Es war ein harter Tag, und du hast dich sehr tapfer gehalten.«

      »Ich brauch nur einen Moment«, sagte Ruth, »dann geht es wieder.«

      »Was soll dann wieder gehen?« Freddy stellte ihr den Becher hin, in dem mehr Zucker als Tee war. Ruth nippte trotzdem daran.

      »Ich muss noch das Abendessen machen – und die Knochen …« Sie schaute zum Ofen.

      »… die Knochen und das Gemüse rösten. Darüber mach dir mal keine Gedanken. Und wir haben noch Reste des Eintopfs von heute Mittag und außerdem die Hackbällchen aus den Wurstresten. Die sind schnell gebraten. Du solltest dich ein wenig erholen. Ich kümmere mich um die Küche«, sagte Daisy entschieden. »Stimmt doch, Freddy?«

      »Ja, ja, Ruth, erhol dich«, sagte er. »Du könntest ein Bad nehmen.«

      »Ein Bad?«

      »Olivia nimmt immer ein Bad, wenn es ihr nicht gut geht oder sie es mit den Nerven hat.«

      »Und das ist oft«, murmelte Daisy.

      »Ich habe es nicht mit den Nerven!«, sagte Ruth entschieden und stand auf.

      »Dennoch solltest du dich ein wenig erholen. Du kannst wirklich ein Bad nehmen, wenn du möchtest.«

      »Jetzt? Kurz vor dem Abendessen?« Ruth schüttelte den Kopf. »Nein, keinesfalls.«

      »Dann geh wenigstens hoch und mach dich ein wenig frisch«, sagte Freddy. »Wenn du willst, kannst du auch oben bleiben und direkt schlafen gehen.«

      »Nein!«, widersprach Daisy. »Vorher wird gegessen. Das ist wichtig, du musst ja bei Kräften bleiben.«

      Ruth sah unsicher von Daisy zu Freddy.

      »Geh, und mach dich frisch. Wasch dir das Gesicht und die Hände, das entspannt. Du scheinst ja wie unter Strom zu stehen, Liebes«, sagte Daisy. Ihre Stimme ließ keinen Widerspruch zu.

      Ruth ging nach draußen, pumpte Wasser aus dem Brunnen hoch, ließ es erst über ihre Handgelenke laufen, dann beugte sie sich vor, pumpte noch mal und streckte den Nacken unter den Wasserstrahl. Das kalte Wasser trommelte auf ihre Haut, erst war es eisig und tat schon fast weh, dann erfrischte es sie. Sie reckte sich, wischte sich über das feuchte Gesicht. Die Sonne stand mittlerweile niedrig über den Feldern, die golden im lauen Wind wogten. Sie konnte das Meer rauschen hören und bildete sich ein, Rufe und Lachen von den Badegästen zu vernehmen. Aber wahrscheinlich waren das nur die Möwen, die über den Dünen kreisten.

      Ruth schloss die Augen. Der Wind frischte ein wenig auf. Er kam von Osten – da lag auch Deutschland. Ihre Eltern hatten sich nicht gemeldet. Kruitsmans, die Freunde aus den Niederlanden, hatten sich nicht gemeldet. Auch von Aretz gab es kein Wort. War ihr Antrag nicht rechtzeitig eingegangen? War ihr Vater nun in Dachau als verurteilter Verbrecher? Das würde er nicht überstehen, und ihre Mutter auch nicht – sie würde vor Kummer sterben. Was würde dann aus ihrer Schwester Ilse werden? Natürlich würden sich die Aretz erst einmal um Ilse kümmern, aber dann?

      Du bist dumm, schalt sich Ruth selbst. Du solltest nicht Notfallpläne machen für Situationen, die noch gar nicht feststehen. Einen Schritt nach dem anderen – das musst du machen und vor allem die Ruhe bewahren. Sonst werde ich noch wie Mutti und falle ständig um und habe es mit den Nerven. Bisher hatte ich doch keine Probleme damit. Und will sie auch nicht haben – dafür ist jetzt weder Zeit noch Gelegenheit. Sicher war es einfach nur die Hitze und Erschöpfung. Die letzten Tage haben mir doch etwas viel abverlangt. Es wird schon wieder werden.

      Das kalte Wasser hatte ihr gutgetan, sie lief schnell in ihr Zimmer, um sich umzuziehen. Eilig rubbelte sie sich trocken und zog sich saubere Sachen an, dann ging sie wieder nach unten. In der Küche duftete es köstlich nach Fleischbällchen und guter Brühe. Aber es lag noch ein anderer, intensiver Geruch über dem Raum – ein satter, sättigender Duft, und endlich roch es nicht mehr süßlich nach Verwesung. Ruth schaute in den hinteren Teil der großen Küche – kein Fleisch hing mehr an den Haken, und auch die Fliegenschwärme brummten und schwirrten nicht mehr durch den Raum. Daisy hatte sogar schon den Boden geschrubbt.

      »Was riecht hier so lecker?«, fragte Ruth.

      »Oh, du bist von den Toten auferstanden«, sagte Daisy und nahm sie in den Arm. »Geht es dir besser?«

      »Ja, ich war wohl nur erschöpft.« Ruth senkte den Kopf. »Es tut mir leid, dass ich Umstände gemacht habe.«

      »Darling, du hast doch keine Umstände gemacht.« Daisy drückte sie fest an sich. Erst wehrte sich Ruth innerlich gegen den engen Kontakt, aber dann ließ sie sich fallen, spürte die Wärme der Haut, die gleichzeitig festen und doch weichen Brüste, die so mütterlich waren. Ruth schloss die Augen, fühlte die festen und liebevollen Arme, die sie umfingen, und die Hände, die ihren Rücken tätschelten. Tränen schossen ihr in die Augen. Sie kannte Daisy nur flüchtig, eigentlich hatte sie sie erst heute richtig kennengelernt, und doch gab ihr diese mütterliche Frau gerade die Zuneigung und Liebe, die sie so sehr vermisste und brauchte.

      »Na, na«, sagte Daisy und sah Ruth an. »Ist schon gut, Darling. Komm, trink eine Tasse Tee. Das hilft.«

      Ruth lachte auf. »Hier ist es Tee – es ist immer Tee, nicht wahr?«

      Fragend sah Daisy sie an.

      »Nun, hier reicht man immer Tee, um die Gemüter zu beruhigen, um Kopfschmerzen zu lindern, einer Erkältung vorzubeugen. Tee gibt es gegen seelischen und körperlichen Kummer.«

      »Aber natürlich«, sagte Daisy. »Tee ist immer gut.«

      »Und bei uns ist es Hühnersuppe. Meine Omi hatte immer Hühnersuppe für alle körperlichen und seelischen Leiden. Sie hat immer Suppe eingeweckt – in großen Gläsern für große Probleme und in kleinen für eine Verstimmung.«

      »Aber ihr trinkt doch nicht Hühnersuppe wie Tee?«, fragte Daisy entsetzt.

      »Nein – dafür haben wir Kaffee. Wir trinken Kaffee bei Kopfschmerzen und bei Herzschmerzen. Manchmal mit einem Schuss Alkohol.«

      »Oh!« Daisy lachte. »Das geht auch bei Tee!« Sie sah Ruth an. »Vermisst du deinen Kaffee? Ich habe auch schon welchen getrunken, aber ich muss sagen, er schmeckt mir nicht.«

      Ruth überlegte. »Ich habe mich an Tee gewöhnt.« Sie rührte in der Tasse, die Daisy ihr hingestellt hatte, nippte daran. »Den Kaffee vermisse ich nicht, aber die Hühnersuppe meiner Omi.«

      »Ihr habt Hühner hier, du kannst doch Suppe kochen …«

      »Das … ist irgendwie nicht dasselbe wie die von Omi. Diese Suppe hatte eine gewisse Art der Magie – ich kann es nicht erklären«, sagte Ruth leise und senkte den Kopf. »Ich vermisse sie so.«

      »Wen vermisst du?« Ruth hatte nicht mitbekommen, dass Freddy in die Küche gekommen war. Erschrocken fuhr sie zusammen. »Das duftet ja köstlich, Daisy. Gleich kommen die Männer vom Feld.«

      Daisy ging zum Schrank, holte Geschirr und Besteck hervor. Ruth stand auf, um ihr zu helfen, doch Freddy stellte sich ihr in den Weg.

      »Du hast meine Frage nicht beantwortet, Girlie.« Er lächelte sanft. »Nun komm schon, was bedrückt dich?«

      »Ich … weiß nicht, was mit meiner Familie ist. Keiner hat angerufen. War etwa alles umsonst?« Wieder traten Ruth Tränen in die Augen, sie wischte sich über die Wangen. »Es tut mir leid, ich bin eigentlich keine Heulsuse.«

      »Natürlich bist du das nicht«, sagte Daisy und stellte die Teller scheppernd auf den Tisch. »Ich kann mir nicht vorstellen, in deiner Situation zu sein und so sehr die Fassung zu bewahren. Ich wäre schon längst hysterisch.« Sie sah Freddy an. »Nun mach was!«

      »Was soll ich denn machen?«, fragte er hilflos.

      »Du hast es doch vorhin selbst vorgeschlagen, Freddy«, sagte Daisy und schüttelte den Kopf. »Wenn sie keiner angerufen hat, mag das Gründe haben. Aber darauf zu warten, bis sich jemand meldet, wird uns alle zermürben. Nun geh zum Telefon und lass eine Leitung nach Deutschland herstellen. Meine Güte, ist das denn so schwierig?«

      Freddy schlug sich mit der flachen Hand vor die Stirn. »Natürlich! Ich hatte es wieder vergessen.« Er sah Ruth an. »Wir werden deine Familie anrufen. Hast du die Nummer, die ich anmelden muss?«

      Ruth hatte die Telefonnummer ihrer Familie im Kopf. Aus dem Tiefschlaf aufgeweckt hätte sie sie sagen können – aber das war die Nummer zu dem Haus auf der Schlageterallee 23, in dem jetzt eine Nazifamilie wohnte. Ihre Eltern und Ilse hatten bei der Familie Gompetz Unterschlupf gefunden und waren dortgeblieben, als die Gompetz nach Amerika ausgereist waren. Gompetz hatten sich früh um die Ausreise bemüht und hatten Verwandte, die ihnen die Affidavits gaben, die Beglaubigung, dass jemand in dem Zielort für die Familie, die einreisen wollte, bürgte.

      Obwohl ihre Familie ebenfalls Verwandtschaft in den USA hatte, hatte es doch lange gedauert, bis jemand sich bereit erklärt hatte, ihnen eine Affidavit auszustellen. Zu dem Zeitpunkt waren schon viele Plätze vergeben, denn die USA erlaubte pro Jahr nur etwa 23 000 Juden die Einreise. Nummern wurden vergeben, und auch sie hatten eine Einreisenummer bekommen. Nach den Zahlen würden sie jedoch frühestens 1942 einreisen dürfen.

      »Ich habe die Nummer oben in meinem Zimmer«, sagte Ruth. »Soll ich sie holen?«

      »Was für eine Frage, Darling. Natürlich. Husch, ab nach oben!«

      Ruth lief eilig nach oben. In ihrem Mansardenzimmer hatte sie einen kleinen Tisch, hier lagen ihr Tagebuch und eine Kladde mit Nummern und Adressen. Sie nahm die Kladde und lief wieder nach unten. Atemlos kam sie im Flur vor Freddy zu stehen.

      »Nummer?«

      Ruth hatte Schwierigkeiten, die Zahlen auf Englisch zu sagen. Zweimal versuchte sie es stotternd, dann nahm ihr Freddy entnervt die Kladde aus der Hand.

      »Welche Nummer?«

      Ruth zeigte auf den Eintrag.

      »Deutschland, Krefeld, Nine-two-eight-seven!«, sagte er zur Vermittlung. »Ja, wir warten. Ja, ich weiß, es ist ein Auslandsanruf. Ja, das dauert. Sie rufen zurück? Okay.« Er hängte den Hörer ein, sah Ruth an. »Sie versuchen, die Leitung herzustellen.«

      »Danke«, flüsterte Ruth. »Vielen, vielen Dank.«

      »Nun, nicht dafür.« Er schnaufte. »Und jetzt habe ich Hunger.«

      Inzwischen waren die Feldarbeiter, die Freddy für die Ernte eingestellt hatte, gekommen und hatten an dem großen Holztisch Platz genommen.

      Ruth brachte die große Pfanne mit den Hackbällchen, die Brühe, in der die Würste gezogen hatten, und den Rest vom Eintopf, den es mittags gegeben hatte. Dazu gab es gutes Roggenbrot und salzige Butter. Die Männer langten ordentlich zu. Sie scherzten miteinander, doch in dem schweren Akzent der Gegend, und Ruth verstand kaum ein Wort. Es war ihr auch egal, denn sie lauschte zum Flur, wo das Telefon stand. Ein Anruf ins Ausland konnte schnell gehen oder Stunden dauern. Manchmal kam die Verbindung auch gar nicht zustande. Ruth merkte, dass ihre Hände bei diesem Gedanken zitterten. Sie umfasste den Teebecher, den Daisy ihr gegeben hatte.

      »Du musst etwas essen«, ermahnte Daisy sie. »Und wenn es nur etwas Brühe ist, Darling.«

      »Ja.« Ruth nahm einen Teller mit der würzigen Wurstbrühe. Die Wärme füllte ihren Magen, und das flaue Gefühl wich wenigstens ein bisschen. Dennoch lauschte sie und lauschte – aber das Telefon wollte einfach nicht läuten.

      Die Männer unterhielten sich, schienen Witze zu reißen, lachten laut. Freddy gab jedem eine Flasche Bier, die Stimmen wurden lauter. Daisy räumte klappernd das Geschirr ab, stieß ihrem Mann mit dem Ellbogen in die Seite. »Du kannst ein zweites Bier trinken, aber nur zu Hause. Ich schätze mal, ihr seid mit der Arbeit noch nicht fertig geworden und müsst morgen wieder ran.«

      Jack, Daisys Mann, zuckte zusammen und schaute durch das niedrige Fenster in den Hof – die Sonne war inzwischen untergegangen. »Du hast recht, Liebes«, sagte er und stand auf. Auch die anderen drei Hilfsarbeiter tranken aus, wechselten noch ein paar Worte und schienen sich für morgen früh zu verabreden, während Daisy das Geschirr zusammenräumte und es zur Spüle trug.

      »Für dich ist auch Feierabend«, sagte Ruth zu ihr. »Ich werde aufräumen und abspülen, du hast mir schon mehr als genug geholfen.«

      »Das kann ich noch eben …«

      »Nein«, unterbrach Ruth sie. »Das ist meine Aufgabe, und im Moment bin ich froh um jede Aufgabe, die ich habe. Ansonsten würde ich nur das Telefon anstarren.«

      Daisy nickte. »Wir sehen uns, Darling«, sagte sie und nahm Ruth in den Arm. Dann sah sie Freddy an. »Sei gut zu ihr.«

      »Das … bin ich doch«, stammelte Freddy.

      »Dann mach weiter so.« Daisy zwinkerte ihm zu. Noch einmal sah sie Ruth an. »Du kannst immer zu mir kommen – auf eine Tasse Tee und vielleicht auf eine Hühnersuppe. Weißt du, wo wir wohnen?«

      »Ja, die Straße runter nach Great Holland, in Richtung Kirche.«

      »So ist es.« Daisy schaute zum Flur. »Der Rückruf wird kommen. Bestimmt.«

      Doch der Rückruf kam nicht. Nach zwei Stunden erbarmte sich Freddy und rief die Vermittlung erneut an. »Sie konnten keine Leitung herstellen«, erklärte er Ruth. »Aber ich habe darum gebeten, es morgen wieder zu versuchen. Das haben sie notiert.«

      Ruth schluckte. Dann nickte sie. »Danke schön.«

      Freddy schaute sich um. »Die Küche ist perfekt aufgeräumt. Du solltest jetzt ins Bett gehen, du musst doch todmüde sein.«

      »Ich weiß nicht, ob ich schlafen kann«, sagte Ruth. »Ich denke immerzu an zu Hause. An meinen Vater.«

      Freddy sah auf die Uhr. »Es ist gleich zehn Uhr. Ich wollte noch die Nachrichten hören.« Er sah sie fragend an. Im Wohnzimmer stand ein Radio, das allerdings nur selten benutzt wurde. Wenn die Arbeit auf dem Hof es zuließ, hörte Fred abends die Nachrichten der BBC. An den Sonntagen saß Olivia oft im Wohnzimmer, lauschte den Hörspielen und den Konzerten, die ausgestrahlt wurden. Dann wollte sie nicht gestört werden. Ein paarmal hatte sie Ruth auch mithören lassen, aber sobald Jill unruhig wurde, hatte Olivia Ruth mit dem Kind nach draußen geschickt. Oft hatte Ruth von der Küche aus gelauscht, wenn die Nachrichten übertragen wurden. Sie verstand noch nicht alles und hatte deswegen begonnen, Freddy nach den Meldungen zu fragen. Er antwortete geduldig, versuchte ihr zu erklären, was die Sprecher gesagt hatten. Als ihm bewusst wurde, wie wichtig es ihr war, durfte sie abends oft mit ins Wohnzimmer kommen.

      »Nachrichten, natürlich, die Nachrichten«, sagte Ruth und schenkte ihm noch eine Tasse Tee ein – das gehörte dazu.

      »Willst du nicht auch eine Tasse?«, fragte er.

      »Ich habe heute so viel Tee getrunken wie in der ganzen letzten Woche.« Ruth lächelte verlegen. »Langsam kommt mir der Tee aus den Ohren heraus.«

      Freddy stapfte ins Wohnzimmer. Natürlich hatte er seine Stiefel nicht ausgezogen und hinterließ eine Dreckspur auf dem Dielenboden und dem Teppich. Olivia wäre jetzt wieder außer sich, dachte Ruth. Aber Olivia war nicht da. Und es war trockener Dreck, der ließ sich leicht wegkehren.

      Freddy stellte das Radio an, es dauerte eine Weile, bis aus dem Knacken und Rauschen der Empfang wurde. Sie kamen gerade rechtzeitig für das Pausenzeichen, dann begannen die Nachrichten. Ruth versuchte, sich auf jedes Wort zu konzentrieren, aber der Sprecher sprach schnell, und der Tonfall war angespannt – so wie immer in den letzten Tagen.

      Sie sah Freddy an, doch er saß vorgebeugt da, hatte die Augen geschlossen und lauschte den Worten.

      Es wurde über Gasmasken berichtet, darüber, dass der Konflikt zwischen Deutschland und Polen sich immer mehr zuspitzte. Außerdem gab es eine Meldung darüber, dass in einigen Ländern Rationalisierungen beschlossen wurden.

      Ruths Magen krampfte sich zusammen. Sollte der Krieg jetzt schon beginnen? Jetzt, bevor ihre Eltern Deutschland verlassen hatten? Sollten all ihre Anstrengungen und Bemühungen umsonst gewesen sein? Sie mochte es nicht glauben. Sie wollte und konnte es nicht glauben. Da plötzlich schrillte das Telefon im Flur – ein Ton, der ihr durch Mark und Bein ging, sie lähmte. Sie wollte aufspringen, aber es ging nicht, sie konnte sich nicht rühren. Ihr Mund war trocken, in ihrem Bauch war plötzlich ein großer, schwerer Klumpen, als hätte sie einen Backstein verschluckt. Bitte, lass alles gut sein, dachte sie.

      »Ruth?« Freddy sah sie an. »Das ist bestimmt für dich.« Er musterte sie, bemerkte wohl ihr bleiches Gesicht, ihre verkrampften Hände. »Ich gehe schon.«

      »Sanderson«, meldete er sich. Auch in seiner Stimme klang die Anspannung mit. »Ja? Ja. Natürlich. Sie ist da. Ruth? Telefon.«

      Ruth konnte von ihrem Sessel aus in den Flur sehen, sie schaute zu Freddy. Er nickte ihr zu. »Komm, es ist für dich. Mrs Nebel.«

      Edith! Ruth sprang auf, endlich löste sich der Krampf, der sie gefangen gehalten hatte. Sie nahm den Hörer. »Edith?«, fragte sie atemlos. »Hast du etwas von meiner Familie gehört?«

      Am anderen Ende der Leitung war kurz ein Schweigen, nur den Atem konnte Ruth hören.

      »Das wollte ich dich fragen«, sagte Edith Nebel dann. »Ich hatte gehofft, dass du schon Neuigkeiten hättest.«

      »Nein«, presste Ruth hervor. »Kein Anruf, kein Kabel, keine Nachricht. Ein Elend. Ich weiß nicht, ob die Papiere rechtzeitig bearbeitet wurden, ob sie sie überhaupt verschickt haben. Was soll ich nur machen? Wir haben versucht, eine Leitung nach Deutschland zu bekommen, aber das war nicht möglich. Die Vermittlung versucht es morgen wieder.«

      »Ja, das mit den Leitungen nach Deutschland scheint plötzlich noch schwieriger zu sein«, sagte Edith. »Hast du versucht, die Kruitsmans anzurufen? Vielleicht wissen sie mehr.«

      »Auf die Idee bin ich noch gar nicht gekommen.«

      »Ich habe ihre Nummer«, sagte Edith. »Ich werde mich darum kümmern. Und auch bei den Koppels, deinen Verwandten in Slough, werde ich anrufen.«

      »Das könnte ich ja auch …«, sagte Ruth ein wenig verzagt.

      »Natürlich könntest du das. Aber mein Mann … nun, du weißt, er arbeitet für die Regierung. Er hat mehr Möglichkeiten, Leitungen zu bekommen, als der gute Freddy Sanderson.«

      Jakub Nebel, Ediths Mann, war früher im diplomatischen Dienst gewesen. Nach der Machtergreifung der Nationalsozialisten musste er allerdings seinen Posten aufgeben – als Jude konnte er keinen Ariernachweis erbringen. Zum Glück war er zu der Zeit schon in London gewesen, konnte die britische Staatsbürgerschaft annehmen und arbeitete nun für die englische Regierung – was genau er machte, darüber schwieg sich das Ehepaar aus. Doch durch seine frühere Arbeit hatte er viele Kontakte in Europa, die er nun auf andere Art nutzen konnte. Edith setzte sich sehr für die Kindertransporte ein. Etliche Tausend jüdische Kinder hatten inzwischen das sichere England erreicht und lebten nun in Familien, Heimen oder Schulen.

      Hätte Mutti doch nur zugestimmt, dass Ilse mit den Kindertransporten mitfährt, dann wäre wenigstens sie schon hier, dachte Ruth. Aber vielleicht konnte Edith da in den nächsten Tagen noch etwas machen.

      Ruth fühlte sich so hilflos, und die Furcht, immer weiter von ihrer Familie getrennt zu sein, wuchs.

      »Du solltest ins Bett gehen«, sagte Edith eindringlich. »Ich melde mich morgen bei dir. Heute Nacht werden weder ich noch du etwas ausrichten können, morgen aber schon.«

      »Ich glaube nicht, dass ich schlafen kann«, schluchzte Ruth. Die Tränen kamen plötzlich und unerwartet – aber die Angst und die Trauer brauchten einen Weg nach draußen. Sie fühlte sich so einsam, so verlassen und hilflos.

      »Doch, du kannst und musst schlafen, mein Kind. Du wirst morgen Kraft brauchen. Bestimmt gibt es viel zu tun, wenn deine Eltern kommen. Es muss noch einiges organisiert werden.«

      »Meinst du wirklich?« Ruth holte tief Luft.

      »Ja. Ich melde mich morgen. Und nun gehst du zu Bett. Gute Nacht.« Edith legte auf. Noch einen Moment hielt Ruth den schweren Hörer aus Bakelit in der Hand, dann legte sie ihn sacht auf die Gabel des Telefons.

      »Hier«, sagte Freddy. Er hatte hinter ihr gestanden. Ruth und Edith hatten Deutsch gesprochen – eine Sprache, die er nicht verstand. Aber manchmal musste man die Wörter nicht kennen, um den Sinn eines Gesprächs zu verstehen. Er reichte Ruth ein Glas. »Sherry. Trink, das wärmt den Magen. Danach wirst du schlafen können.«

      »Aber … das ist Olivias Sherry … den darf ich nicht trinken …«

      »Ich habe ihn bezahlt, wie alles andere in diesem Haus auch«, sagte Freddy grimmig. »Wenn ich dir den Sherry gebe, kannst du ihn ruhigen Gewissens trinken. Prost!« Auch er hielt eines der guten Kristallgläser in der Hand, die in der Anrichte im Wohnzimmer aufbewahrt wurden. Sein Glas war zwei Fingerbreit mit einer bernsteinfarbenen Flüssigkeit gefüllt, die schärfer roch als der milde Sherry.

      Immer noch zögernd nahm Ruth das Glas und nippte daran. Der Alkohol floss in ihren Mund, füllte ihn aus. Er schmeckte warm und weich und ein wenig süßlich – ein angenehmer Geschmack. Langsam schluckte sie und genoss die Wärme in ihrer Kehle, dann im Magen.

      »In den Nachrichten«, fragte sie dann, »da ging es um Gasmasken?«

      Fred nickte. »Darum werde ich mich morgen kümmern. Die Regierung glaubt, dass es einen Krieg geben könnte. Deutschland will Teile Polens haben, und alle Verhandlungen sind gescheitert. Unsere Regierung hat Polen versichert, dass sie das Land unterstützen wird, sollte es zu einem Angriff kommen – und das bedeutet unweigerlich Krieg mit Deutschland.« Er sah sie voller Mitgefühl an. »Das muss nicht morgen sein oder nächste Woche – vielleicht finden die Politiker ja auch noch eine Lösung. Aber falls nicht, sind wir angewiesen worden, Gasmasken mitzuführen.«

      »Gasmasken«, sagte Ruth fast tonlos. »Grundgütiger. Das macht alles so real – so greifbar. Ich möchte keinen Krieg.«

      »Niemand will einen Krieg, Girlie, niemand.«

      Ruth verzog das Gesicht. »Hitler schon.«

      Freddy seufzte. »Ich hoffe immer noch, dass es nicht so ist und unser Premier recht hat – dass Hitler eine Osterweiterung will und den polnischen Korridor, aber nicht an einem Krieg mit dem Westen interessiert ist. Aber wer weiß das schon.«

      Ruth trank den letzten Schluck Sherry. »Ich gehe jetzt ins Bett«, sagte sie. »Und ich hoffe, dass morgen ein guter Tag sein wird.«

      Der lange und anstrengende Tag machte sich schnell bemerkbar. Ruth schaffte es noch, sich zu waschen und ihr Nachthemd anzuziehen, aber sobald sie im Bett lag, fielen ihr die Augen zu. Doch sie schlief nur einen kurzen Schlaf der Erschöpfung, schon nach ein paar Stunden wurde sie wieder wach. Die Sorge um ihre Familie war wie ein pochender Zahnschmerz – immer da, manchmal stärker, manchmal schwächer, aber immer präsent.

      Ihre Gefühle schwankten. Mal hatte sie Hoffnung, war sich sicher, dass alles gut gehen werde. Dann aber überwogen wieder die Zweifel. Sie döste, schlief aber nicht mehr fest ein. Das Singen der ersten frühen Vögel holte sie endgültig aus dem Schlaf.

      Die Schwalben, die unter dem Dach des Stalls wohnten, zirpten und sangen ihr Morgenlied. Schon bald würden sie sich auf den Weg in den Süden machen. Es war noch dunkel draußen, und fast meinte Ruth schon den Geruch von Herbst in der Luft zu riechen. Sie wusste, sie würde nicht mehr einschlafen können, also konnte sie genauso gut aufstehen. Sie wusch sich, zog sich an und ging in die Küche. Im Flur blieb sie kurz stehen, schaute das Telefon an. Der schwarze Kasten stand auf dem Tischchen – stumm und still. Im ganzen Haus war es seltsam ruhig, noch nicht einmal das Gebälk knackte. Freddy Sanderson schlief noch, aber schon bald würde sein Wecker klingeln. Seine Frau stand erst später auf.

      Olivia ist gar nicht da, fiel Ruth plötzlich ein. Sie und Jill waren bei Olivias Eltern. Das gab ihr ein wenig mehr Zeit und Luft.

      Die Scheite im Ofen glühten noch, schnell legte sie Holz nach und setzte Wasser auf. Den Tee ließ sie fünf Minuten ziehen, nahm dann die Teeblätter heraus und stellte die Kanne auf den Rand des Herds – dort würde der Tee warm bleiben, bis Freddy aufstand. Er trank morgens nur eine Tasse Tee, bevor er in den Stall ging, um das Vieh zu versorgen. Sein Frühstück nahm er erst am Vormittag ein. Ruth zog ihre Schuhe an. Charly kam ihr auf dem Hof entgegen und begrüßte sie freundlich.

      »Möchtest du mitkommen?«, flüsterte sie ihm zu, doch der Hund drehte ab und legte sich wieder in seine Hütte, als ihm klar wurde, dass sie ihm kein Futter brachte.

      Ruth nahm ihr Fahrrad, schob es auf den Weg vor dem Haus und fuhr den kleinen Pfad entlang durch die Felder zu den Dünen. Über dem Wasser der Nordsee konnte man den Hauch der Dämmerung erkennen – ein diffuses Licht. Noch war alles schwarz und grau, die Farben schliefen noch, erst durch die Strahlen der Sonne würden sie geweckt werden.

      Oben an den Dünen stellte Ruth das Fahrrad ab. Sie kletterte durch das hohe und scharfe Gras nach unten, tastete sich vor, denn trotz des ersten Schimmers des Tages war kaum etwas zu erkennen. Nur der feine Sand schien silbrig zu leuchten, und die Gischt auf den Wellen war wie ein helles Band, das sich die Küste entlang hob und senkte.

      Auf dem Strand angekommen, zog Ruth die Schuhe aus. Sie lief durch die feinen, feuchten Körner bis hin zum Meer. Bald würde die Ebbe einsetzen, das Meer sich zurückziehen. Dann würden große Priele auftauchen, in denen das zurückweichende Wasser in der Sonne glitzerte.

      Der Strandabschnitt hier war nur klein. Einige Kilometer die Küste aufwärts bei Frinton-on-Sea gab es einen großen, breiten Sandstrand. Dort reihte sich ein buntes Strandhäuschen an das nächste, ein großer Steg führte ins Meer. An den heißen sonnigen Wochenenden des Sommers tummelten sich viele Leute am Strand, lagen in der Sonne, schwammen, spielten Ball oder Kricket. Die lachenden Stimmen vermischten sich mit der flimmernden Hitze. Auch heute würden sich dort wieder die Wochenendausflügler einfinden. Ruth hatte sich in den letzten Monaten so sehr gewünscht, auch einen Tag am Strand verbringen, einfach einmal wieder unbeschwert sein und den Sommer genießen zu können. Doch sie hatte nie lange genug frei bekommen, ihre freien Tage hatte sie damit verbracht, die Anträge für ihre Familie auszufüllen und andere Dinge zu regeln.

      Jetzt würde sie jede freie Minute dafür geben, ihre Familie in Sicherheit zu wissen.

      Edith wird sich kümmern, Edith hat sich schon gekümmert, heute werde ich Nachricht erhalten, sagte sie sich wieder und wieder. Und alles wird gut gehen, es kann gar nicht anders sein. Es muss gut gehen.

      Das Leuchten am Himmel, erst fast nur zu erahnen, wurde zu einem Streifen. Gleich würde die Sonne aufgehen. Lachmöwen flogen über Ruth hinweg, stießen ihre Schreie aus.

      Es wurde Zeit, nach Hause zu gehen und mit der Arbeit zu beginnen.

      Langsam kletterte sie die Dünen wieder hoch, stieg auf ihr Fahrrad und radelte zu der Farm zurück. Der Tau löste sich auf, je heller es wurde. Aus den Feldern, die noch nicht abgeerntet worden waren, stieg ein staubiger, warmer Duft auf – so roch der Hochsommer hier auf dem Land. Ruth liebte das Rauschen des Meeres, das Klatschen der Wellen gegen die Felsen, das nie verstummte und immer im Hintergrund zu hören war. Sie mochte die salzige Luft, die sich manchmal wie ein Film auf die Haut legte, und den Wind, der mal nur säuselte und dann aber wieder pfiff und stürmte. Sie mochte die Gegend – aber ihre Heimat war es nicht und würde es nie werden.

      Das Landleben hier an den Dünen in Essex war ihr nicht vertraut, es war fremd wie die Sprache und die Menschen, wie der Tee, der immer und überall getrunken zu werden schien. Tee als Seelentröster – absurd irgendwie, aber auch charmant. Hier fühlte sie sich sicherer, als sie sich seit vielen Jahren in Krefeld gefühlt hatte, fremder, aber sicherer. Hier war sie noch nie Horden marschierender und pöbelnder Hitlerjungs oder Nazis begegnet. Hier musste sie keine Angst haben, Jüdin zu sein, auch wenn sie schon den ein oder anderen misstrauischen Blick geerntet hatte. Aber das mochte an ihrer Kleidung und an ihrem Akzent liegen.

      Sie konnte nicht sagen, dass sie sich heimisch und wirklich wohl in Frinton-on-Sea fühlte, aber das lag auch daran, dass sie vor ein paar Monaten von einem Stadtkind zu einem Mädchen auf dem Land werden musste. Von einer irgendwie doch beschützten und behüteten Tochter zu einem Dienstmädchen. Früher hatte ihre Familie selbst Dienstmädchen gehabt – ein Kindermädchen für Ruth und Ilse, eine Köchin, eine Zugehfrau. Nach der Machtergreifung der Nazis durften sie keine Arier mehr einstellen und ihre finanzielle Situation hatte sich zunehmend verschlechtert, so dass es auch gar nicht möglich gewesen war. Aber dass sie nun auf einem Hof lebte und Böden schrubbte – das hätte sie vor einem Jahr niemals geglaubt.

      Doch es war egal. Sie machte die Arbeit nicht gern, aber sie machte sie sorgfältig, weil diese Arbeit ihr ein Leben in einem Land ohne Nazis und ohne offenen Hass gegen die Juden erlaubte. Ein Leben in relativer Freiheit und in Sicherheit. Und sie hatte die Chance, ihre Eltern und ihre Schwester hierher zu holen – ohne ihre Anstellung bei den Sandersons wäre das nicht möglich gewesen.

      Ruth stellte das Fahrrad wieder in den Schuppen, streichelte Charly über den Kopf und versprach ihm ein Leckerli. In der Küche brannte Licht, auf dem Tisch stand ein leerer, aber gebrauchter Teebecher, und auch der Stall war erleuchtet – Freddy war schon bei der Arbeit. Ruth füllte das Wasserschiff und schaute in der Vorratskammer nach – es waren noch genügend Eier und auch noch Speck da. Sie würde Freddy ein üppiges Frühstück bereiten, so wie er es mochte. Außerdem musste sie heute das Essen für die Lohnarbeiter kochen und aufs Feld bringen – die Ernte war in vollem Gang. Doch zuerst wollte sie die Küche putzen. Das hatte sie gestern vernachlässigt und man konnte ja nicht wissen, wann Olivia wiederkam. Wenn noch Zeit blieb, könnte sie auch im Wohn- und Esszimmer gründlich sauber machen, vielleicht würde das ihre Arbeitgeberin versöhnlich stimmen. Aber zuerst schlich sich Ruth in den Flur und musterte das Telefon. Ein Telefon aus schwarzem Bakelit, so wie sie es auch zu Hause hatten. Es rührte sich nicht. Obwohl Olivia es ihr untersagt hatte, nahm Ruth prüfend den Hörer ab – das Freizeichen erklang und dann meldete sich schon die müde Stimme der Vermittlung. Schnell ließ sie den Hörer wieder auf die Gabel gleiten.

      Es würde heute ein Anruf kommen und Nachrichten von ihrer Familie bringen – bloß welche?


      Kapitel 4

      Ruth hatte schon den Herd geputzt und den Boden gewischt, als Freddy aus dem Stall kam. Er hatte die Kühe gemolken und die Milch in den großen Kannen an den Straßenrand gestellt – dort würden sie abgeholt werden. Nur eine kleine Kanne für den täglichen Bedarf kam in den Eisschrank. Falls sie mehr brauchte, musste sie das sagen. Der Eisschrank war nicht groß, und der Erdkeller, in dem ansonsten im Sommer Lebensmittel kühl gelagert wurden, war seit dem letzten Winter beschädigt. Noch hatte Freddy keine Zeit gefunden, ihn wieder richtig instand zu setzen – sehr zu Olivias Missfallen.

      Freddy Sanderson stellte die Kanne auf den Tisch, setzte sich hin und sah Ruth an. »Hast du schon etwas gehört?«

      Ruth schüttelte den Kopf.

      »Es ist auch noch sehr früh, irgendwann werden sich deine Eltern sicher melden«, versuchte er sie zu beruhigen.

      »Sicher«, sagte Ruth, aber sie brachte das Wort kaum heraus. Sie hatte Eier und Speck gebraten, dazu zwei von den frischen Würsten, die sie gestern gemacht hatten. Auch eine Portion Bohnen in Tomatensoße, die er zum Frühstück liebte, tat sie auf den Teller und stellte ihm diese hin.

      »Und du?«, fragte er kauend. »Was ist mit dir?«

      »Ich habe keinen Hunger«, gestand Ruth. »Außerdem …«, sie schluckte, »mag ich diese Art Frühstück nicht.«

      »Diese Art? Gibt es noch andere Arten zu frühstücken?«, fragte Freddy sichtlich verblüfft. »Was esst ihr morgens?«

      Ruth schmunzelte. »Wir trinken Kaffee – zumindest haben wir das früher gemacht. Heißen Kaffee, manchmal mit ein wenig Milch. Mein Vater mag einen Löffel Zucker dazu, meine Mutter nicht. Ich nur manchmal.« Sie lächelte bei der Erinnerung daran. »Wir essen Brot – meistens Weißbrot oder Brötchen. Mit Butter und Marmelade. Unser Frühstück ist eher süß. Dafür essen wir aber auch keine Melasse zum Braten …«

      »Geschmäcker sind verschieden«, sagte Freddy nachdenklich. »Marmelade haben wir. Butter auch und Brot, es sollte noch Brot da sein. Und …«, er stand auf, ging zur großen Anrichte, öffnete eine Tür und holte eine Dose heraus. »Kaffeebohnen.«

      »Ja, ich weiß – aber Mrs Sanderson sagt, die sind für besonderen Besuch.«

      »Papperlapapp. Erstens ist sie nicht da, und zweitens glaube ich nicht, dass Kaffee in der Dose über Monate besser wird. Ist ja kein guter Wein. Also mach dir Kaffee und um Gottes willen auch ein Brot mit Marmelade oder zwei. Du fällst uns ja vom Fleisch, Girlie.«

      Ruth sah ihn an, gequält von Zweifeln. Sie wusste, dass Mr und Mrs Sanderson Differenzen hatte, aber sie wollte weder Prellbock noch Anlass für Streitigkeiten sein.

      »Ich werde mir ein Brot machen«, sagte sie. »Und eine Tasse Tee trinken. Tee ist auch lecker.«

      »Der Kaffee wird im Schrank nicht besser«, wiederholte Freddy und klang ungehalten. »Ich weiß, wie Olivia manchmal ist … aber hallo? Darunter musst du doch nicht leiden.«

      »Ich leide doch nicht«, versuchte Ruth ihm zu erklären. In diesem Moment klingelte das Telefon im Flur. Sie sahen sich an.

      Freddy nickte ihr zu: Nun geh schon, Mädchen, geh an das Telefon. Es ist für dich.

      Tausend Gedanken schossen ihr durch den Kopf. Das sind die Eltern, und alles ist gut. Das ist Mutti, und alles ist schiefgegangen. Das ist Edith … sie hat gute oder vielleicht schlechte Nachrichten. Wieder war sie wie gelähmt, die Angst hatte sie fest im Griff.

      Das Telefon klingelte weiter.

      »Ruth?«, sagte Freddy. »Ruth, geh ans Telefon.«

      »Ich kann nicht«, wisperte sie und spürte die Faust der Angst im Magen.

      Freddy stand auf, ging in den Flur und nahm den Hörer ab.

      Ich muss sterben, dachte Ruth. Ich sterbe jetzt. Jetzt sofort. Ich halte das nicht aus.

      Sie klammerte sich an der Tischkante fest.

      »This is Sanderson’s Farm. Yes, okay, yes, wait a minute.«

      »Hier ist der Hof der Sandersons …«, hörte sie Freddy sagen. »Ja, gut, ja, einen Moment …«

      Freddy kam zurück in die Küche. Er lächelte. »Geh ans Telefon, Girlie. Es ist für dich.«

      Ruth sah ihn an, schluckte, doch er lächelte weiter, und sie lief los, rannte in den Flur, schnappte sich den Hörer und presste ihn an ihr Ohr.

      »Ja? Hallo?«, sagte sie atemlos. »Hallo?«

      »Ruth? Bist du es? Ruth?«

      Es war die Stimme ihrer Mutter. Aber sie war verzerrt und klang weit weg.

      »Mutti? Was ist mit Vati?«, fragte Ruth atemlos. »Wo bist du? Was ist …«

      »Ruth? Die Leitung ist schlecht. Ich kann dich kaum hören«, sagte Martha.

      »Ich kann dich gut hören«, brüllte Ruth. »Was ist mit Vati?«

      »Ruth? Ich kann dich nicht hören!« Martha drehte sich um. »Steht die Leitung noch?«, fragte sie jemanden. »Ich höre sie gar nicht.«

      »Ich höre dich!!«, schrie Ruth und befürchtete, dass ihre Mutter auflegen würde.

      »Hallo?«, hörte sie dann. »Hier spricht Irene Kruitsmans, hörst du mich?«

      »Irene? Ja, ich höre dich!«, rief Ruth.

      Irene lachte. »Geht es dir gut?«, fragte sie.

      »Was ist mit Vati? Was ist mit ihm? Sind die Papiere angekommen?« Ruth konnte kaum Luft holen.

      »Deine Mutter und Ilse sind schon hier bei uns. Dein Vater kommt. Die Nazis haben ihn entlassen. Er ist schon in Maastricht und wird heute in Rotterdam ankommen. Du hast das alles ganz phänomenal gemacht. Wirklich sehr gut.«

      »Vati ist schon in den Niederlanden?«, flüsterte Ruth, sie sank auf die Knie. »Wirklich?«

      »Ja, die Nazis haben ihn gehen lassen. Heute Nachmittag wird er bei uns sein. Und dann kümmern wir uns um die Fähre.«

      »Irene«, bat Ruth eindringlich. »Ich weiß, ihr macht, was ihr könnt. Aber bitte – besorgt schnell Karten für die Fähre. Sie sollten so schnell wie möglich nach England kommen.«

      Jemand nahm den Hörer. Es war Martha.

      »Ruth? Liebes? Hörst du mich?«

      »Ja, Mutti.«

      »Wir bleiben noch ein paar Tage in Rotterdam bei den Kruitsmans. Dann kommen wir nach England. Vati braucht ein wenig Erholung.«

      »Nein!«, sagte Ruth entschieden. »Nein. Ihr müsst sofort hierherkommen. Der Krieg steht bevor, und die Fährverbindung wird eingestellt werden. Bitte kommt sofort.«

      »Aber Ruth, Vati muss sich …«

      »Mutti«, sagte Ruth langsam, aber entschieden, »wenn Vati da ist, nehmt ihr die nächste Fähre nach Harwich. So schnell es geht. Es könnte die letzte sein. Bitte!«

      »Nun gut. Ich melde mich wieder.«

      Martha legte auf, und auch Ruth ließ den Hörer wieder auf die Gabel gleiten, dann rutschte sie an der Wand entlang zu Boden, schlug die Hände vor das Gesicht und schluchzte auf.

      »Girlie, Girlie!« Freddy stürzte zu ihr, nahm sie in die Arme. »Was ist mit deinen Eltern? Egal, was ist, wir finden einen Weg … bitte weine nicht …«

      »Sie … sie … sie …«, schluchzte Ruth stotternd. »Sie sind in den Niederlanden. Alle. Auch mein Vati. In Sicherheit.« Dann ließ sie den Kopf auf ihre Knie sinken und den Tränen freien Lauf. Ihre Familie war gerettet, sie war nicht mehr in Nazi-Deutschland, Vati war nicht mehr im Konzentrationslager. Alles würde gut werden. Alles. Irgendwann. Irgendwie. Das war erst der Anfang, das spürte Ruth instinktiv tief in sich, aber er war gemacht. Sie zitterte, fühlte sich plötzlich kraftlos wie ein Ball, aus dem man die Luft herausgelassen hatte.

      Freddy stand auf und sah Ruth fest an. »Wenn jetzt nicht die Zeit für einen starken Kaffee gekommen ist, weiß ich es auch nicht«, sagte er und grinste. Dann ging er in die Küche und setzte den Kessel auf, holte die Dose mit den Kaffeebohnen aus dem Schrank.

      Bald schon duftete es nach echtem Bohnenkaffee. »Milch? Zucker?«, fragte Freddy Ruth.

      Sie nahm beides, rührte in dem Becher und genoss den köstlichen Duft, der sie an zu Hause erinnerte – ein Zuhause, das es nicht mehr gab.

      Dann klingelte das Telefon erneut. Ruth zuckte zusammen. Freddy sah den Schrecken, der sie erfasst hatte, und begriff, dass es in den letzten Jahren in ihrem Leben mehr schlechte als gute Nachrichten gegeben hatte. Er stand auf, ging in den Flur. »Ruth«, sagte er sanft. »Es ist deine Tante aus Slough.«

      Ruth stürzte zum Telefon. »Tante Hilde«, rief sie atemlos. »Sie sind frei. Sie sind in Holland!« Wieder liefen die Tränen.

      »Ich weiß, Kindchen, ich weiß. Frau Nebel hat mich angerufen. Wir machen heute alles fertig – sie bekommen erst einmal Marlies Zimmer, ab Mitte September haben sie eine kleine Wohnung gar nicht weit von hier.« Sie stockte. »Aber die Wohnung ist weitgehend unmöbliert.«

      »Oh.« So weit hatte Ruth gar nicht gedacht. »Wir werden eine Lösung finden. Jetzt müssen sie erst einmal nach England kommen.«

      »Das sollte schnell geschehen, überall redet man von dem bevorstehenden Krieg.«

      Nach dem Gespräch ging Ruth nachdenklich in die Küche zurück. Ihre Eltern waren erst einmal gerettet, aber nun gab es wieder so viel zu tun, und sie wusste gar nicht, wo sie anfangen sollte. Freddy war wieder in den Stall gegangen, gleich kamen die Feldarbeiter, um die Ernte fortzusetzen. Das Leben blieb nicht stehen, gerade auf einem Hof nicht, die Tiere mussten versorgt, die Felder bestellt und geerntet werden. Da Olivia nicht da war, musste Ruth jetzt auch ihre Aufgaben übernehmen.

      Mir schwirrt der Kopf, dachte Ruth. Ich weiß gar nicht, was ich zuerst machen soll. Dann dachte sie an Omi, ihre Oma schrieb immer Listen. Sie hatte einen Notizblock in der Tasche ihres Kittels und dazu einen kleinen Bleistift. In ihrer Handtasche hatte sie ebenfalls einen Block und einen weiteren in der Tasche ihrer Strickjacke. Omi ohne Notizblock war nicht vorstellbar. Das hatte Ruth oft belächelt, aber plötzlich machte es Sinn. Schnell lief sie nach oben und holte sich Zettel und Stift. Dann begann sie Listen zu schreiben. Dinge, die ihre Eltern betrafen, Dinge, die sie auf dem Hof zu erledigen hatte. Sie machte sich nur grobe Stichworte, aber bei jeder weiteren Zeile wurde sie ruhiger. Vielleicht lag es daran, dass die Aufgaben plötzlich überschaubar und etwas geordneter waren als ihre Gedanken.

      Wieder klingelte das Telefon. Freddy war nicht da, also musste sich Ruth dem stellen. Sie atmete ein und wieder aus, stand auf und ging in den Flur.

      »Ruth, meine Liebe«, hörte sie Edith sagen. Ediths Stimme bewirkte etwas in ihr – all die Unsicherheit, die Nervosität, die sie trotz der guten Neuigkeiten noch immer verspürt hatte, verschwanden auf einmal. Edith war da, und Edith würde ihr helfen. Sie hatte immer Lösungen. »Du hast es schon gehört?«

      »Ja«, sagte sie. »Moment.« Schnell legte sie den Hörer hin, rannte in die Küche, kam mit ihren Notizen zurück.

      »Mutti und Ilse sind in Rotterdam bei den Kruitsmans. Vati ist wohl noch in Maastricht – aber er ist auch schon in den Niederlanden und fährt heute noch nach Rotterdam.«

      »Sie sollen versuchen, heute oder morgen noch auf die Fähre zu kommen.«

      »Das habe ich ihnen auch gesagt. Ich hoffe, sie tun es.«

      »Ich spreche mit den Kruitsmans und versuche, von hier aus Fahrkarten zu bekommen. Es drängt«, sagte Edith ernst.

      Ihre Worte lösten bei Ruth einen Schauer aus. Edith und Jakub wussten vermutlich mehr als der einfache Bürger. Wenn Edith sagte, dass es drängte, dann war das sicher noch untertrieben.

      »Wenn sie nach Harwich kommen, was dann?«, fragte Ruth. »Hier ist die Ernte in vollem Gang – Mr Sanderson wird sie nicht abholen können.«

      »Können sie denn nicht trotzdem erst einmal zu euch auf den Hof?«, wollte Edith wissen.

      »Für einen Tag oder zwei – bestimmt.« Ruth schluckte. Ob Olivia das wirklich erlauben würde, wusste sie nicht. Aber Ruth war sich sicher, dass Freddy sie unterstützen würde. »Aber dann müssten sie nach Slough. Dort können sie bei meinen Verwandten wohnen und hätten ab Mitte September eine kleine Wohnung in der Nähe. Aber …«, sie seufzte, »die Wohnung ist unmöbliert, und ich weiß nicht, was meine Eltern an Möbeln haben herausschaffen können.«

      »Darüber mach dir keine Gedanken, das regeln wir schon. Wichtig ist nur, dass sie erst einmal nach England kommen. Immerhin haben sie die erste große Hürde ja geschafft, und alles Weitere wird folgen.«

      »Ja.« Edith hatte recht. Man musste einen Schritt nach dem anderen gehen, alles andere war unsinnig.

      »Wir hören voneinander«, sagte Edith knapp und legte auf. Ruth kannte das schon und wusste, dass es keine mangelnde Empathie war, sondern dass Edith wie ein Feldmarschall Dinge regelte und abarbeitete – für viele warme Worte blieb selten Zeit.

      Im Moment konnte Ruth nichts mehr tun, also machte sie die Dinge, für die sie angestellt war. Sie putzte die Küche, kümmerte sich um die Hühner und Kaninchen, ging den Vorratsschrank durch und notierte alles, was zur Neige ging. Dann bereitete sie das zweite Frühstück für die Arbeiter zu. Als es fertig war, brachte sie die Brote und die Kanne mit dem Tee, einige gekochte Eier und gebratene Würstchen mit dem Fahrrad zu dem Feld, auf dem geerntet wurde.

      Es war Sonntag, aber das spielte auf dem Land keine Rolle – das Getreide war reif und das Wetter trocken, das musste man nutzen. Hier hinten auf den Feldern war Ruth bisher kaum gewesen, und sie hoffte, dass sie den richtigen Weg nahm. Sie fand die Kolonne und gab ihnen das Frühstück.

      Danach fuhr Ruth zurück, setzte das Mittagessen auf – einen deftigen Eintopf mit Bohnen und Tomaten, viel Speck und frischem Bauchfleisch. Der Eintopf würde einige Zeit brauchen – er konnte einfach vor sich hin köcheln. Die Zeit nutzte sie, um Olivias Zimmer gründlich zu putzen – sie räumte die Kommode aus, wischte die Schubladen, putzte die Fenster und bezog die Betten neu. Genauso verfuhr sie mit Jills Zimmer. Edith hatte ihr den Tipp gegeben, einige Spritzer Zitronensaft in das Putzwasser zu tun – tatsächlich roch alles viel frischer und irgendwie auch sauberer. Ruth hoffte, Olivia damit gnädig zu stimmen. Zwischendurch lief sie immer wieder nach unten, um nach dem Essen zu schauen. Sie räumte auf, versuchte alles so sorgfältig wie möglich wieder zu drapieren. Die Bettwäsche steckte sie zum Vorweichen in der Waschküche in den Zuber mit Seifenwasser. Schnell hatte sie die Betten neu bezogen. Dann fegte und wischte sie noch den oberen Flur und das Treppenhaus. Als alles fertig war, war es auch schon Zeit, das Essen und das Geschirr in den Handkarren zu packen und zum Feld zu bringen.

      Charly sah ihr interessiert zu, hob schnuppernd die Nase.

      »Das ist leider nichts für dich«, sagte Ruth und kraulte ihn hinter den Ohren. »Aber ich habe dir ja etwas versprochen.« Sie gab ihm einen der Knochen, die sie für die Brühe ausgekocht hatte und glaubte einen dankbaren Blick in seinen Augen zu erkennen.

      Mit dem Handwagen zog sie los. Zum Hof hinaus und die Straße entlang ging es noch relativ leicht, doch dann musste sie den Feldweg einschlagen. Der Weg war uneben und voller Schlaglöcher. Sie musste darauf achtgeben, dass der Topf, den sie in eine Decke eingeschlagen hatte, damit das Essen warm blieb, nicht umkippte oder auslief. Je weiter sie ging, umso schwerer wurden ihre Arme.

      Zwischendurch hatte sie sogar die Befürchtung, einen falschen Weg genommen zu haben, doch dann erkannte sie die Gegend wieder und hörte zum Glück auch schon die Stimmen der Arbeiter und das Knattern des Traktors. Am Feldrand standen der Mähbinder und die Dreschmaschine. Das Feld war schon abgeerntet, jetzt wurde der Motor des Traktors mit der Dreschmaschine verbunden, um das Getreide zu dreschen.

      Erfreut sahen die Männer Ruth entgegen, die nicht nur den sättigenden Eintopf hinter sich herzog, sondern auch ein paar Flaschen Bier in einer mit Wasser gefüllten Zinkwanne dabeihatte.

      Unsicher sah Ruth Freddy an. »Soll ich nachher kommen und den Handkarren wieder abholen?«, fragte sie.

      Freddy schüttelte den Kopf und wischte sich den Schweiß von der Stirn. Schon lange war die erfrischende Kühle des Morgens vergangen, die Sonne brannte erbarmungslos vom wolkenlosen Himmel herunter. Über dem staubigen Feld schien die Hitze zu stehen. Um ihre Pause in Ruhe zu genießen, stellten die Männer die Erntemaschinen aus, in der plötzlichen Ruhe schien das Knattern des Motors immer noch nachzuhallen.

      »Du kannst ruhig wieder gehen«, sagte Freddy. »Ich schick nachher einen der Jungs mit dem Karren zurück. Dem kannst du dann noch einen Eimer mit Bierflaschen mitgeben. Aber stell sie gleich schon ins Wasser – damit sie ordentlich kalt sind.«

      »Was ist mit Abendbrot?«, fragte Ruth.

      »Brot, Speck und Schmalz sollten reichen. Jamie wird dir sagen, wie weit wir sind.« Er schaute zum Himmel, kniff die Augen zusammen. »Wir haben noch zwei Felder vor uns, und die möchte ich vor dem Regen einbringen.«

      »Regen?« Ruth war erstaunt und folgte seinem Blick. Sie sah kein Wölkchen.

      »Schau dort hinten, da über dem Meer. Siehst du das?«

      Ruth kniff die Augen zusammen. Hinten am Horizont wurde das Blau zu einem diesigen Grau – es war nur eine Nuance, und es wäre ihr von selbst nicht aufgefallen. »Aber das ist doch weit über dem Meer und noch nicht mal eine richtige Wolke.«

      »Dort zieht sich etwas zusammen, da kannst du dir sicher sein. Mit Glück zieht es vorbei, aber wenn mich nicht alles täuscht, wird es nachher regnen.« Er nickte ihr zu, nahm sich auch ein Bier und setzte sich zu den Männern, die begonnen hatten, den Eintopf zu verteilen.

      Ruth beeilte sich, zurück zum Hof zu kommen. Während sie durch die Felder lief, überlegte sie, was sie noch zu tun hatte. Der Hühnerstall musste ausgemistet werden. Jetzt, wo die Hühner auf dem Hof scharrten, war eine gute Gelegenheit dafür. Aber dann wäre sie draußen und würde das Telefon nicht hören. Sie hatte sich extra beeilt, um nicht zu lange weg zu sein, schließlich konnte jederzeit eine neue Nachricht von Edith oder ihren Eltern kommen.

      Also beschloss sie, statt des Hühnerstalls das Wohnzimmer gründlich zu putzen. Sie kehrte die Teppiche mit der Kehrmaschine, wischte Staub und polierte das Holz der Schränke. Immer wieder lauschte sie – aber das Telefon blieb stumm.

      Jamie kam und brachte das Geschirr und die leeren Flaschen, bedankte sich, als Ruth ihm den Eimer mit dem gekühlten Bier gab.

      »Wir werden noch ’n Weilchen arbeiten müssen«, sagte er und grinste sie an. Er hatte rote Locken, und das ganze Gesicht war voller Sommersprossen, die man im Moment jedoch unter der Dreck- und Staubschicht, die ihn bedeckte, nur erahnen konnte.

      »Ist gut«, sagte Ruth. Da die Legehennen gerade sehr fleißig waren, hatte sie Eier hart gekocht. Außerdem hatte sie zwei Gläser Sülze und etwas Corned Beef aus dem Keller geholt, dazu eingelegte Gurken. Im Gemüsegarten waren noch Tomaten. Ruth bereitete die herzhafte Brotzeit vor und setzte eine große Kanne mit Tee auf. Um acht Uhr hatte weder das Telefon geklingelt, noch waren die Männer vom Feld heimgekehrt. Auch um neun war noch niemand zu sehen. Ruth setzte sich auf die Bank vor der Küche, Charly legte sich zu ihren Füßen. Sie schloss die Augen und dachte an ihre Familie. Wie froh sie war, dass Mutti, Vati und Ilse in den Niederlanden waren. Bald schon würde sie sie wiedersehen. Bei dem Gedanken hüpfte ihr Herz vor Freude. Doch dann dachte sie an Omi und Opi. An Tante Hedwig und Hans und an Großmutter Emilie. Wann würde sie sie wiedersehen? Wie ging es ihnen wohl, jetzt, wo Mutti und Ilse weg waren? Wer würde sich um sie kümmern? Nun liefen bittere Tränen über ihre Wangen. Es musste eine Möglichkeit geben, auch sie nach England zu holen. Sie würde alles dafür tun.

      Langsam wurde es dunkel, eine samtige Dunkelheit, wie sie nur in Spätsommernächten vorkommt. Noch waren die Tage heiß, die Nächte lau. Doch bald schon würden die Nächte länger und kühler werden. Morgens würde der Tau funkelnde Edelsteine auf die Grashalme zaubern, und die Zugvögel würden ihre Abschiedsrunden über den Feldern drehen. Die Zeit zwischen Sommer und Herbst war immer voller Zauber. Hoffentlich ist es in diesem Jahr ein Zauber des Wiedersehens, dachte Ruth.

      Dann hörte sie den Traktor kommen. Schnell lief sie in die Küche, holte Butter und die Wurst aus dem Eisschrank, stellte die Teller mit den gekochten Eiern, den geschnittenen Tomaten und den Gewürzgurken dazu. Natürlich durfte der große Topf Senf nicht fehlen.

      Die Männer wuschen sich am Brunnen auf dem Hof, kamen dann mit noch nassen Haaren in die Küche und setzten sich an den Tisch. Sie aßen mit großem Appetit, aber außer ein paar derben Witzen und Sprüchen redeten sie nicht viel. Nachdem sie gegessen hatten, verabschiedeten sich die Lohnarbeiter und Jack, der Knecht. Alle waren erschöpft, und früh am nächsten Morgen würde es weitergehen.

      Freddy ging in den Stall, um nach den Kühen zu sehen. Die Hühner hatte Ruth schon bei Einbruch der Dunkelheit in den Schuppen gelockt, damit der Marder sie nicht holte. Ruth räumte gerade das gespülte Geschirr weg, als Fred aus dem Stall kam. Er ging ins Wohnzimmer und goss sich ein Glas Whisky ein.

      »Möchtest du einen Sherry?«, fragte er Ruth.

      »Nein, danke.«

      »Hast du noch etwas von deiner Familie gehört?«

      Ruth schüttelte den Kopf. »Sie sind in Sicherheit, in den Niederlanden – aber ich hoffe, dass sie, so schnell es geht, die Fähre nehmen.«

      »Das sollten sie wirklich. Man hört beunruhigende Dinge aus Polen.« Er trank sein Glas leer, stellte es in die Spüle. »Gute Nacht. Es war ein langer Tag. Und morgen geht es wieder früh raus – wenn es trocken bleibt.«

      Zum Glück ist es im Moment trocken, dachte Ruth und seufzte. Dann holte sie das Kehrblech und fegte den Staub und Dreck auf, den Freddy auf seinem Weg in das Wohnzimmer hinterlassen hatte. Auch die Küche fegte sie noch aus, bevor sie das Licht löschte und nach oben ging.

      In ihrem Mansardenzimmer war es heiß und stickig. Sie öffnete die beiden kleinen Fenster, soweit es ging. Vom Brunnen hatte sie sich einen Krug mit kaltem Wasser mitgebracht, und nun wusch sie sich von oben bis unten – das kalte Wasser war herrlich erfrischend.

      In dieser Nacht schlief sie besser, die größte Sorge war von ihr genommen. Es war noch lange vor Morgengrauen, als Ruth plötzlich wach wurde. Zuerst wusste sie nicht, was sie geweckt hatte, dann aber hörte sie ein Grollen in der Ferne. Über dem Meer zog tatsächlich ein Gewitter herauf. Bald darauf klatschten große, dicke Regentropfen auf das Dach und auf den Hof. Der Wind hatte zugenommen, und Ruth schloss die Fenster. Sie schaute hinaus zum Meer, wo die dicken Wolken sich ballten und die Blitze zuckten. Ein eindrucksvolles Schauspiel. Doch die Blitze ließen nach, der Regen wurde verhaltener. Kein wütendes Trommeln war es, nur noch ein leichtes Anklopfen, eine beruhigende Melodie. Ruth öffnete die Fenster wieder, die frische, kühle Luft drang in ihr Zimmer, hüllte sie ein. Ein Blick auf den Wecker zeigte, dass noch Zeit war, bis der Tag begann. Ruth legte sich wieder hin, ließ sich vom sanften Schauer in den Schlaf begleiten.

      Als der Wecker klingelte, war es noch dunkel draußen. Der Hahn regte sich zwar schon im Stall, aber er krähte noch nicht, das tat er erst im Hof. Er gluckste lediglich, ein lautes Glucksen, eine Aufforderung, schien es Ruth.

      Sie streckte sich, fühlte sich erfrischt, so wie es auch die Luft in ihrem sonst sehr stickigen Zimmer war. Es regnete nicht mehr, und auch die Wolken waren mit den Blitzen verschwunden. Am Horizont, weit hinten über dem Meer wurde der Himmel milchig und heller – der neue Tag begann, und die Sonne stieg auf. Noch lag die feuchte, kühle Luft über dem Hof, von den Bäumen und der Dachrinne tropfte es. Doch es sah nicht danach aus, dass der Tag weiteren Regen bringen würde.

      Was weiß ich denn schon, sagte sich Ruth. Gestern hatte sie auch nicht mit einem Gewitter gerechnet. Sie zog sich an, ging leise hinunter. In der Küche stand noch die Hitze der vergangenen Tage. Ruth öffnete alle Fenster und die Türen – auch die im Wohnzimmer und im Esszimmer. Die kühle, frische Luft zog durch die untere Etage.

      Dennoch musste Ruth den Ofen wieder anheizen und das Wasserschiff füllen. Fred hatte versprochen, die Pumpe zu reparieren, so dass die Wasserleitung in der Küche wieder funktionierte, aber jetzt in der Erntezeit war vermutlich daran nicht zu denken.

      Ob sie heute nach dem Regen überhaupt weitermachen konnten? Von Landwirtschaft hatte sie keinen Schimmer, und jeden Tag verblüffte sie etwas aufs Neue. Aber einige Dinge hatte sie immerhin schon begriffen. Der Herd brauchte eine Weile, bis er heizte und das Wasser zum Kochen brachte. In dieser Zeit konnte sie andere Dinge tun. Sie ging in den Hof, blieb einen Moment stehen. Sie konnte die Brandung hören, das erste Kreischen der Möwen, roch den salzigen Duft. Der Himmel wurde grau – das helle Grau, kurz bevor die Sonne auftauchte und Licht und Farbe schenkte. Diese Minuten mochte sie besonders. Eine Zeit zwischen Nacht und Tag. Früher, in Krefeld, hatte sie diese Momente nie mitbekommen, selten war sie vor Tagesanbruch aufgestanden, und genossen hatte sie es damals nie. Sie war froh darüber, diese magischen Momente am Morgen entdeckt zu haben.

      Sie ging zum Schuppen, ließ die Hühner heraus, begrüßte Charly, der ihr, auch noch müde, entgegentrottete. Dann kochte sie Tee, fegte und wischte den Boden. Es gab ständig etwas zu tun, auch wenn es jetzt, während Olivia weg war, entspannter zuging.

      »Wird es mit der Ernte weitergehen können?«, fragte Ruth Freddy, als er seinen Tee trank, bevor er in den Stall ging.

      »Ja, natürlich«, antwortete er erstaunt. »Weshalb denn nicht?«

      »Es hat geregnet.«

      »Ein kurzer Schauer, nicht der Rede wert. Heute wird es wieder heiß werden.« Er kniff die Augen zusammen und rieb sich mit der flachen Hand über die stoppelkurzen Haare. »Könnte sein, dass Olivia heute wiederkommt.« Er warf Ruth einen Blick zu. »Ist alles so weit in Ordnung im Haus?«

      »Ja, aber wir haben kein Brot mehr, und ein paar andere Sachen fehlen auch schon …«

      »Fahr ins Dorf«, sagte Freddy und ging zu Tür. »Du weißt doch, wo die Läden sind.«

      »Ja, schon …« Ruth räusperte sich und folgte ihm. »Aber … aber …«, stotterte sie.

      »Was denn, Girlie?«, fragte er ungehalten. »Du gehst doch nicht das erste Mal einkaufen hier.«

      »Ich … habe kein Geld«, flüsterte Ruth. »Sonst hat mir immer die Mistress Geld gegeben.«

      »Oh.« Er drehte sich um, nahm einige Geldscheine aus der Tasche und reichte sie Ruth. »Ich hoffe, das reicht. Mit dem Haushaltsgeld habe ich mich nie befasst.« Dann ging er zum Stall, um die Kühe zu versorgen.

      Ruth beschloss, die Küche erst nach dem Mittag zu putzen und vorher ins Dorf zu gehen, um einzukaufen. Sie bereitete das Frühstück vor, setzte das Essen für die Mittagspause auf und stellte es hinten auf den Herd, wo es warm blieb, aber nicht ankochen würde. Dann nahm sie den Korb und ihr Fahrrad und fuhr den Hügel hinunter.

      Die Wochenendgäste hatten Frinton-on-Sea wieder verlassen. Doch die Schule hatte noch nicht wieder begonnen, und einige Jugendliche und Kinder tummelten sich am Strand. Auf dem Weg in das Städtchen konnte Ruth die kleinen, bunten Holzhütten sehen, den weißen Sand und den Steg, der ins Meer führte. Kurz blieb sie stehen und beobachtete das fröhliche Treiben. Freddy hatte recht gehabt, es war wieder ein warmer Tag, allerdings angenehmer als die letzten – die trockene, staubige Hitze war einer angenehmen Wärme gewichen, und die Sonne schmeichelte eher, als dass sie brannte.

      Für einen Moment wünschte sich Ruth an den Strand, wünschte sich, eine von ihnen zu sein, ein englisches Mädchen, mit Familie und einer Heimat. Sie wünschte sich, dazuzugehören und keine Fremde mehr zu sein. Sie sehnte sich nach Gleichaltrigen, nach Freunden, nach Gesprächen, nach Lachen und Kichern. Sie wäre so gern einmal wieder unbeschwert und lustig, ohne Sorgen. Selbst wenn sie jetzt abbiegen und zum Strand fahren würde, sie kannte niemanden, würde nicht dazugehören. Sie könnte schwimmen gehen, in der Sonne liegen, die Augen schließen und träumen, das könnte sie ganz einfach tun – aber es wäre nicht dasselbe, als wenn sie es mit Freunden machen würde. Mit Freunden machte sogar ein regnerischer Tag am Strand Spaß. Es war nicht die Sonne, nicht die Wärme, die einen perfekten Tag ausmachten – es waren Freunde und Verwandte. Das Gefühl, zusammenzugehören. Das Gefühl, Teil einer Gemeinschaft zu sein. Dann holte sie tief Luft. Sie wollte nicht undankbar sein. Schließlich waren ihre Eltern und Ilse in Sicherheit. Zumindest vorerst.

      Freddy, Mr Sanderson, war nett zu ihr. Auch oft herzlich – meist dann, wenn seine Frau nicht zugegen war. Für Mrs Sanderson war sie nur ein Dienstmädchen, ein lebender Kehrbesen und Wischmopp, dem sie auch ihre Tochter zur Obhut geben konnte. Ruth war austauschbar – nur dass es im Moment wenig Personal gab. Warum das so war, war Ruth bislang nicht wirklich klar. Aber vermutlich lag es an Mrs Sanderson selbst – sie war eben kein umgänglicher oder einfacher Mensch.

      »Guten Morgen, Mr Hensley. Ich brauche Brot«, sagte Ruth zum Bäcker. Sie war nicht das erste Mal hier, er wusste, dass sie auf der Farm der Sandersons arbeitete, und er wusste auch, welches Brot sie wollte.

      »Tag, Ruthy«, sagte er mit seiner tiefen Stimme. »Alles wie immer, stimmt’s?«

      Er sprach mit einem sehr schweren Akzent, und Ruth konnte nur ahnen und rätseln, was er sagte. Sie hatte sich angewöhnt, erst mal einfach zu nicken.

      »Und für die Mistress?«, fragte Hensley.

      Ruth sah ihn mit großen Augen an.

      »Will die Mistress Weißbrot?«, fragte er wieder.

      Für Ruth klang das allerdings nach: »Willemissus Weesbrott?«

      Was zum Henker meinte er? Sie zuckte mit den Schultern.

      Hensley grinste. »Hast mich nich verstandn, oda?«, sagte er langsam, aber immer noch mit einem breitgezogenen Dialekt.

      Ruth schüttelte den Kopf.

      »Mrs Sanderson«, sagte Hensley nun betont langsam und deutlich, er sah Ruth an – sie nickte. »Willse Weißbrot?« Er zeigte auf den Stuten in der Auslage.

      Ruth wusste, dass Olivia am liebsten Weißbrot zum Frühstück aß. Frisches Brot, noch fluffig, mit einem großen Stück süßer Butter und etwas Marmelade, das liebte sie. Doch das fluffige Brot wurde schnell trocken, und Ruth wusste nicht, wann Olivia wieder nach Hause kommen würde.

      »Nein«, sagte sie. »Kein Weißbrot. Danke.«

      Hensley nickte. »Okay.« Er packte die Brote in Papier ein, gab sie Ruth. »’nen schönen Tach noch.«

      Ruth nahm das Brot. »Danke«, sagte sie und rätselte wieder, was er wohl gesagt hatte. Es war eine Floskel gewesen, aber verstanden hatte sie sie nicht. Freddy gab sich viel Mühe – er sprach deutlich und langsam, merkte, wenn Ruth Dinge nicht verstand, versuchte zu erklären, zur Not mit Händen und Füßen. Olivia war da nicht so geduldig.

      Es verblüffte Ruth, dass manche Leute Wörter ganz anders aussprachen als andere. Mr Hensley, der Bäcker, war nicht aus Essex, er kam aus Wales, das hatte ihr Olivia gesagt. Er sprach ganz anders als die anderen Leute im Ort – viel breiter und betonte die Worte anders.

      Aber das ist bei uns auch so, wurde ihr nun klar. Sie hatte einige Monate in Bayern verbracht, in einer Art Internat, das die jüdische Gemeinde eingerichtet hatte. In Bayern hatten die Menschen auch anders gesprochen als am Niederrhein, und so manches Mal war es Ruth schwergefallen, die Leute zu verstehen. So musste es auch hier in England sein – es gab verschiedene Dialekte.

      Ganz in diesen Gedanken versunken, ging Ruth zum Krämer. Im Haushalt fehlten einige Dinge, Ruth hatte extra eine Liste gemacht. Sie wollte nicht zu viel kaufen – vor allem nicht ohne Olivias Zustimmung, aber ohne Zucker und ohne Salz, mit nur noch einem Rest grüner Seife und verschiedenen anderen Kleinigkeiten, die wichtig waren, konnte sie den Haushalt nicht wie gewohnt weiterführen. Einige Dinge konnte sie nicht benennen oder wusste nicht, wie es richtig ausgesprochen wurde – aber sie konnte in die Auslage zeigen und sich mit Zeichensprache verständlich machen. Der Krämer, Mr Smith, war sehr geduldig und versuchte alles, damit sie sich verständigen konnten.

      »Du bist ein tapferes Mädchen«, sagte er, nachdem Ruth die Sachen in ihren Korb gepackt und bezahlt hatte. »Ein fremdes Land, eine fremde Sprache. Und dann noch bei den Sandersons. Meinen Respekt hast du.«

      »Danke«, sagte Ruth, die wieder nur die Hälfte verstanden hatte. Sie schwang sich auf ihr Fahrrad und radelte zurück zum Hof. Im Korb lagen die Einkäufe, über ihr war der blaue Himmel, rechts von ihr das Meer und links die goldgelben Felder. Es duftete nach Sommer, nach reifem Getreide, nach trockenem Boden, und die leichte Brise von der See würzte alles mit ein wenig Salz.

      Für einen Moment fühlte sich Ruth, als schwebe sie. Sie befand sich zwischen zwei Welten und noch war nicht klar, wohin ihr weiterer Weg gehen würde. Hatte ihr der Gedanke in den letzten Monaten immer wieder Angst gemacht, so kam nun plötzlich ein anderes Gefühl hinzu – ein Gefühl der Hoffnung, ja, schon fast der Vorfreude. Ihre Familie würde herkommen, und dann würden die Karten neu gemischt werden. Würden sie alle hier in England bleiben oder zusammen nach Palästina gehen? Oder doch nach Amerika?

      Plötzlich war so vieles möglich, was vor ein paar Monaten einfach undenkbar gewesen war. Aber eigentlich war das egal. Wichtig war nur, dass sie endlich wieder zusammen sein würden. Der Gedanke zauberte ein Lächeln auf Ruths Gesicht. Beschwingt und fröhlich trat sie in die Pedale, radelte zum Hof auf dem Hügel über Frinton-on-Sea.


  Kapitel 5

  Schwungvoll fuhr Ruth in den Hof, bremste abrupt, als sie den Ford Zweisitzer sah, der mitten auf dem Hof stand – Olivia war zurückgekommen.

  Ruth stellte das Fahrrad in den Schuppen und nahm den Korb mit den Einkäufen, dann ging sie in die Küche.

  Jill lief ihr freudestrahlend entgegen.

  »Ruth, Ruth!«

  Ruth stellte den Korb ab, ging in die Hocke und umarmte das kleine Mädchen. »Meine Jill«, sagte sie, »da bist du ja wieder.«

  Das kleine Mädchen gab ihr einen feuchten und klebrigen Kuss auf die Wange. »Habsch dich vermiss’«, nuschelte sie.

  »Da bist du ja. Wo bist du denn gewesen, ich habe dich schon gesucht?«, fragte Olivia streng, die auf ihren hochhackigen Schuhen in die Küche gestöckelt kam. Die Haare waren frisch onduliert, und sie trug ein Twinset, das neu sein musste, denn Ruth hatte es noch nie gesehen.

  Ruth zog den Kopf ein. Die Temperatur im Raum schien um fünf Grad gesunken zu sein. »Ich war einkaufen«, sagte Ruth. »Wir hatten kein Brot mehr, und es fehlte …«

  »Du kannst doch nicht einfach gehen«, empörte Olivia sich erneut. »Hier gibt es genug zu tun. Die Küche ist nur ausgefegt, aber nicht gewischt. Hast du gedacht, ich bemerke das nicht?«

  Ruth schloss die Augen, öffnete sie dann wieder. »Natürlich nicht. Ich wollte die Küche nach dem Mittag wischen, nachdem ich das Essen auf das Feld gebracht habe.«

  »Auf das Feld?« Olivia sah sie fragend an. »Auf welches Feld?«

  »Aber … aber die Lohnarbeiter sind doch da. Mit der Mäh- und der Dreschmaschine. Sie bringen die Ernte ein.«

  »Ach.« Olivia sah zum Fenster hinaus. »Natürlich«, murmelte sie. »Deshalb sind auch weder Fred noch Jack hier. Ich verstehe.« Sie räusperte sich. »Nun gut. Du kannst mein Gepäck nach oben bringen und es auspacken. Und auch Jills Sachen. Dann hätte ich gerne einen Imbiss. Ich werde mich ins Wohnzimmer zurückziehen – die Fahrt war anstrengend.«

  »Und das Essen für die Leute?«, fragte Ruth.

  »Das machst du danach. Dann musst du dich eben beeilen.« Olivia stakste auf den hohen Schuhen ins Wohnzimmer. »Und sieh zu, dass Jill ihr neues Kleid nicht beschmutzt.«

  »Ja, Mistress«, seufzte Ruth und nahm Jill auf den Arm. »Du hast ein neues Kleid?«, fragte sie das Mädchen.

  Jill nickte und zeigte an sich herunter. »Hat Omi gekauft. Is schön, ja?«

  »Wunderschön. Aber jetzt gehen wir erst einmal nach oben in dein Zimmer und ziehen dir etwas anderes an.«

  »Nein!«, sagte Jill und schob die Unterlippe nach vorne. »Kleid schön. Will Kleid tragen.«

  »Liebchen, heute ist Montag. Montag! Das ist ein Sonntagskleid. So ein schönes Stück trägt man nur am Sonntag. Oder an einem Feiertag. Aber nie an einem Montag. Niemals.«

  »Hascht du auch ’nen Sonntagskleid?«, fragte Jill.

  Ruth nickte. »Natürlich. Jeder anständige Mensch hat Bekleidung nur für den Sonntag, und auf die Sachen müssen wir wirklich achten, nicht wahr?«

  »Ja.« Jill nickte. Jetzt ließ sie sich ohne Proteste umziehen, ging wieder mit Ruth in den Hof. Nach und nach schaffte Ruth die beiden schweren Koffer und die Taschen nach oben, packte aus und räumte die Kleidung sorgfältig ein.

  Dann ging sie schnell zurück in die Küche, verstaute die Einkäufe. Die Kaminuhr schlug, es wurde höchste Zeit, das Essen fertig zu machen. Zwischendurch hatte sie schon mal im Topf umgerührt und war froh, dass nichts angesetzt hatte. Nun bestückte sie wieder den Handwagen mit Geschirr und den Zinkeimer mit dem vorgekühlten Bier.

  Jill hüpfte aufgeregt neben dem Handwagen. »Wo gehen wir hin?«, fragte sie Ruth.

  Ruth sah sich um, aber Olivia war nirgendwo zu sehen, also ging Ruth zurück ins Haus, ins Wohnzimmer. Dort saß Olivia, die Fenster waren abgedunkelt, das Grammophon lief – irgendetwas von Mozart.

  »Mrs Sanderson«, sagte Ruth zaghaft. »Öhm … Ich will nicht stören, aber …«

  »Du störst aber«, sagte Olivia unwirsch. »Was ist denn?«

  »Ich muss jetzt hinaus zum Feld und Ihrem Mann und den Arbeitern das Essen bringen …«

  »Dann mach das.« Olivia lehnte sich wieder zurück und schloss die Augen.

  »Und … und … und was ist mit Jill?«

  »Jill? Was soll mit ihr sein? Sie ist in deiner Verantwortung. Jetzt geh und lass mich in Ruhe.«

  »Ja, Mistress«, sagte Ruth und schloss die Tür leise hinter sich.

  Jill sah sie an. »Mami wütend?«

  »Nein, mein Schatz.« Ruth nahm Jill auf den Arm. »Mami ist nur müde. Wir beide gehen jetzt.«

  Ruth nahm Jill an die Hand und zog mit der anderen den Karren hinter sich her. Das Feld, auf dem heute geerntet wurde, lag noch weiter weg vom Hof. Ruth wusste, Jill würde nicht die ganze Strecke laufen können.

  Der Himmel war inzwischen wieder wolkenlos, und die Sonne schien ungehemmt. Auch wenn sie nicht so brannte wie in den letzten Tagen, auch wenn der Wind vom Meer frischer war, blieb es dennoch warm. Ruth zog den Karren, biss sich auf die Lippen und versuchte, auf das eifrige Geplapper des Kindes einzugehen. Doch dann wurde Jill immer schweigsamer.

  »Muss mal Pipi«, sagte sie. Ruth führte sie ins Gebüsch, hielt sie ab.

  »Hab Durst«, jammerte Jill wenig später. Zum Glück hatten sie auch einen Krug Limonade dabei. Ruth machte eine Pause, gab dem Kind zu trinken. Dann gingen sie weiter. Aber Jills Kräfte ließen nach.

  »Isses noch weit?«, fragte das kleine Mädchen kläglich.

  »Noch ein kleines Stück«, log Ruth und hoffte, die Kleine noch ein wenig motivieren zu können. Es ging aber nicht viel weiter, dann begann Jill zu jammern und zu quengeln. Ruth hatte das schon vorausgesehen und setzte das Kind nun auf den Karren. Der Weg zog und zog sich. Ruths Arme schmerzten, der Schweiß stand ihr auf der Stirn, aber sie kämpfte sich Meter um Meter vor. In der Ferne hörte sie, wie der Traktor in seinem eigenen Rhythmus knatterte – fast schon wie ein Schlagzeug, dachte Ruth, die Jazzmusik liebte und schon lange keine Platten mehr gehört hatte.

  Sie hielt sich an dem gleichmäßigen Motorgeräusch fest und fokussierte sich darauf. Das Geräusch kam immer nur von einer Stelle – also war die Dreschmaschine an den Traktor angeschlossen, das Feld war schon abgeerntet – das hatte Ruth gestern gelernt.

  Endlich erreichte sie den Platz.

  »Daddy!«, rief Jill und sprang plötzlich wieder voller Energie vom Karren, lief zu Fred. »Daddy!«

  »Mein kleiner Sonnenschein!« Fred fing Jill auf, schwenkte sie im Kreis. »Du bist ja wieder da, Süße!«

  »Jaaaa, Daddy!«, rief Jill. Vorsichtig setzte Freddy seine Tochter ab. »Und wo ist Mommy?«, fragte er.

  »Mommy is müde«, sagte Jill und sah sich um. »Aber Ruth is da.«

  Ruth packte den Eintopf aus. Sie war so erschöpft. Freddy trat zu ihr.

  »Danke«, sagte er schlicht, aber das Wort aus seinem Mund bedeutete ihr viel. »Olivia ist zurück?«

  Ruth nickte. »Sie muss sich ausruhen, hat sie gesagt.«

  »Dann hat sich nichts geändert.« Er seufzte. »Ich schicke Jamie wieder mit dem Karren zum Hof, ist das in Ordnung?«

  »Können wir einen Moment hierbleiben?«, fragte Ruth. »Jill ist müde. Ich glaube nicht, dass sie jetzt den Rückweg zu Fuß schafft …«

  »Natürlich. Ihr bleibt die Pause über einfach hier, und dann kannst du den Karren mit dem Geschirr mit zurücknehmen«, meinte Freddy. »Die Bierflaschen bringen wir später mit.«

  »Ich muss noch die Küche wischen«, seufzte Ruth.

  »Herrje, lass dir von ihr keine Angst machen«, meinte Freddy nur und nahm sich eine Flasche Bier. Dann wandte er sich wieder seiner Tochter zu. »Wie war es bei Grandpa und Grandma? Hattet ihr eine schöne Zeit?«

  »Jaa!«, rief Jill. »War wunderschön. Nur Mommy war immer weg. In der Stadt.«

  »Ja, so ist sie, die Mommy«, seufzte Freddy. »Komm mit mir in den Schatten.«

  Ruth war verschwitzt, ihre Arme taten vom Ziehen des Karrens weh. Der Tag hatte so schön angefangen, aber nun zogen dunkle Wolken auf – Olivia würde sie schelten. Eigentlich müsste sie sofort zurück, zum Haus und dann die Küche wischen. Sie sah den Fliesenboden vor sich – egal, was sie tat, wie oft sie kehrte und wischte, irgendwo war immer Schmutz zu sehen. Und die Küche war so groß. Außerdem müsste sie jetzt anfangen, das Abendessen vorzubereiten. Die Eier hatte sie noch nicht aus dem Hühnerstall geholt, und die Schweine waren noch nicht gefüttert worden. Es gab so viel zu tun – viel zu viel für sie alleine. Aber wenn sie jetzt mit Jill nach Hause ging, würde sie das Mädchen tragen müssen, und das würde sie nicht schaffen, das wusste sie.

  Erschöpft setzte sie sich auf den Boden, lehnte sich mit dem Rücken an einen der Strohballen.

  Ich brauche nur ein paar Minuten, sagte sie sich, nur eine kurze Zeit, dann wird es schon wieder gehen, dann mache ich mich auf den Heimweg. Sie schloss die Augen und war im nächsten Moment eingeschlafen.

  »Ruth! Ruth!«, rief Jill und zog Ruth am Zopf. »Daddy sagt, wir müssen nach Hause.«

  Ruth öffnete die Augen, die Sonne war schon über den Zenit geschritten.

  »Oh«, murmelte sie verschlafen und rieb sich die Augen. »Oh, wir müssen zurück.«

  Jill nickte. Sie war über und über mit Staub bedeckt, Ähren und Strohhalme steckten in ihren Haaren. Ein sehr dreckiges, aber auch ein augenscheinlich sehr glückliches Kind.

  »Ich würde so gerne bleiben«, schwärmte Jill.

  »Hast du etwas gegessen?«, fragte Ruth sie und setzte sich auf.

  »Ja«, sagte Jill und wischte sich über den verschmierten Mund.

  »Hallo«, sagte Jamie, der junge Knecht und grinste verlegen. »Hab auf die kleine Miss aufgepasst, aber jetzt muss ich wieder aufs Feld.« Er zuckte bedauernd mit den Schultern.

  »Danke«, sagte Ruth und sah sich um. Die Männer hatten gegessen und getrunken. Das Geschirr hatten sie auf dem Boden stehen lassen. Schnell sammelte sie alles zusammen, tat es in den Handkarren. Auch die leeren Flaschen trug sie zusammen. Da alle fertig waren, konnte sie den Karren auch wieder mit zurücknehmen.

  Sie belud ihn, nahm Jill an die Hand.

  »Ist alles in Ordnung?«, fragte Freddy, der plötzlich neben der Dreschmaschine auftauchte. »Du hast ein wenig geschlafen. Jamie hat sich in der Zeit um Jill gekümmert.«

  »Es tut mir leid«, sagte Ruth und senkte den Kopf.

  »Was muss dir daran leidtun? Du arbeitest hart, bist fleißig. Das geht schon alles in Ordnung.«

  »Ich hätte nicht schlafen dürfen. Ihre Frau erwartet mich auf dem Hof, und dort ist noch einiges zu tun. Das werde ich heute vermutlich nicht mehr schaffen.«

  Freddy seufzte auf, dann sah er Ruth an. »Stimmt, was sie will, wirst du heute nicht mehr schaffen. Und vermutlich morgen auch nicht. Olivias Anforderungen kann niemand erfüllen. Das macht aber nichts. Du arbeitest hart und bist fleißig. Du kümmerst dich um Jill, und Jill liebt dich, das ist alles, was zählt.«

  Ruth schüttelte den Kopf. »Nein. Wenn Ihre Frau nicht zufrieden mit mir ist, kann sie mir kündigen. Und dann … dann muss ich zurück nach Deutschland.«

  »Ich habe den Vertrag unterschrieben, Girlie. Ich möchte zwar, dass du mit Olivia irgendwie auskommst, aber rausschmeißen kann sie dich nicht – das kann nur ich. Und das werde ich nicht tun. Lass sie schimpfen.« Wieder seufzte er. »Sie schimpft eh immer über alles, dabei haben wir es doch eigentlich gut – wir haben den Hof, unser Auskommen, das Haus, wir haben Jill. Aber das reicht ihr nicht.« Er schüttelte den Kopf. »Das kannst du nicht ändern und ich auch nicht. Gott weiß, dass ich es versucht habe.« Nun sah er sie wieder an. »Lass sie schimpfen, lass es an dir abprallen. Versuch bitte, durchzuhalten. Jill liebt dich so. Und das ist das, was zählt.«

  Ruth schluckte. »Sie kann mich nicht rausschmeißen?«

  Freddy schüttete den Kopf. »Rechtlich nicht. Und ich werde dir nicht kündigen.«

  »Ich versuche wirklich, alles so zu machen, wie sie es haben will … aber es klappt nicht immer.«

  »Wir leben auf einem Bauernhof. Da gibt es Fliegen und Dreck, Mist und Dung. Das ist normal. Wir leben nicht auf einem Schloss oder in einer schicken Wohnung in der Stadt – das hätte Olivia gern, aber das ist eben nicht so. Mach dir keine Gedanken.«

  Ruth nickte und zog los. Auch wenn Freddy ihr versichert hatte, dass Olivia ihr nichts tun konnte, glaubte sie nicht so recht daran. Und eigentlich fürchtete sie am meisten den Ärger, den sie bekommen würde.

  Jill sah Ruth an, drückte ihre Hand. »Bist du traurig?«

  »Nein, nur müde.« Ruth bemühte sich, heiter zu klingen. »Alles ist gut, wir müssen uns nur ein wenig beeilen.«

  Doch es dauerte nicht lange, und Jill wurde wieder müde und quengelig. Ruth setzte sie in den Handkarren, der nun, ohne Eintopf und Bierflaschen, um einiges leichter war als auf dem Hinweg. Zügig lief sie zum Hof, hörte jedoch schon Olivias keifende Stimme in ihrem Kopf.

  »Da bist du ja«, sagte Olivia stattdessen und kam ihr entgegen. »Ich habe schon auf dich gewartet, aber ich weiß ja, dass heute die westlichen Felder an der Reihe sind, und bis dorthin ist es ein langer Weg.« Sie sah Jill an, die ihre Mutter umarmen wollte. »Du bist ja voller Staub, Kind«, sagte Olivia und hielt das Mädchen mit der Hand ab. »Heute ist aber wirklich ein Bad fällig. Doch erst darfst du noch nach draußen gehen und spielen.«

  Eilig räumte Ruth das Geschirr in die Spüle, füllte das Wasserschiff und stellte es wieder auf die Küchenhexe. Das Feuer glomm noch, und sie legte Holz nach, fachte es wieder an.

  »Es tut mir leid«, sagte sie, »dass ich so spät bin.«

  »Ach, das macht doch nichts«, sagte Olivia. »Du kannst ja nichts dafür, dass die Felder weiter draußen heute abgeerntet werden.«

  Verwundert und ein wenig argwöhnisch sah Ruth sie an. So nett war sie noch nie zu ihr gewesen. Da war etwas im Busch, das spürte sie ganz deutlich. Aber was nur?

  »Ich beeile mich jetzt auch.«

  »Du hast die Schlafzimmer und das Wohnzimmer geputzt, während wir weg waren«, sagte Olivia. »Das ist mir sofort aufgefallen. Das hast du gut gemacht.«

  »Danke«, murmelte Ruth.

  »Auch die Küche sieht gut aus, nur gewischt hast du sie wohl noch nicht.«

  »Das wollte ich jetzt machen.«

  »Und die Kaninchenställe hast du nicht gesäubert.«

  Ruth senkte den Kopf. Zum Glück pfiff der Wasserkessel schon, und sie konnte die Spüle füllen. Schnell wusch sie das Geschirr ab, legte es auf die Abtropffläche. »Um die Kaninchen kümmere ich mich gleich.«

  »Kommen die Männer heute Abend nach der Schicht hierher?«, fragte Olivia.

  »Bisher sind sie das. Ich gehe davon aus.«

  »Dann musst du etwas Schnelles vorbereiten.« Olivia holte tief Luft. »Denn du musst gleich noch oben in der Mansarde zwei Zimmer lüften, putzen und die Betten dort beziehen.«

  Der Hof der Sanderson war schon sehr alt. Früher hatten die Dienstleute, Mägde und Zimmermädchen oben in der Mansarde gewohnt. Dort gab es einige kleine Zimmer, in einem wohnte Ruth. Die anderen Zimmer waren leer oder wurden als Abstellraum benutzt, in einigen standen aber noch Betten und Schränke, die mit Laken verhüllt waren, damit sie nicht zu sehr einstaubten. Die Knechte hatten früher über der Scheune ihre Kammern gehabt. Nun gab es – außer Ruth – keine Angestellten mehr, die auf dem Hof lebten. Wofür brauchte Olivia jetzt zwei Zimmer?

  »Kommt Besuch?«, fragte Ruth.

  Olivia lächelte und nickte. »Ja. Überraschend. Morgen schon. Aber nun mach flink deine Arbeit, damit alles rechtzeitig fertig wird. Bevor du an die Zimmer gehst, kannst du unser Gepäck noch auspacken und verräumen. Und denk daran, dass du gleich Jill badest. Sie sieht aus wie ein Ferkel.« Olivia drehte sich um und ging zurück ins Wohnzimmer, stellte das Radio an.

  Es kam also Besuch. Wer mochte das sein?, fragte sich Ruth, doch schnell vergaß sie den Gedanken wieder und konzentrierte sich auf die Arbeit. Sie trocknete das Geschirr ab, schaute in den Eisschrank. Es waren noch Würstchen da. Die konnte sie zum Abendessen machen, vielleicht mit etwas Sauerkraut, ein großes Steingutgefäß mit dem gesäuerten Kohl stand im Keller. Brot hatte sie frisch geholt, und auch Corned Beef gab es noch. Im Gemüsegarten fand sie wieder ein paar reife Tomaten und eine der letzten Schlangengurken.

  Ruth sammelte welke Salatblätter und anderes Grün ein und ging dann zu den Kaninchenverschlägen. Jill spielte im Hof, als sie Ruth sah, kam sie zu ihr gelaufen.

  »Magst du mir helfen?«, fragte Ruth das Mädchen.

  »Wobei?« Jill sah sie mit großen Augen an, die aus ihrem staubigen Gesicht zu leuchten schienen.

  »Ich muss die Kaninchenställe sauber machen.«

  »’ninchen sin so süss«, nuschelte Jill verzückt. »Mag sie streicheln.«

  »Das darfst du, wenn du sie nicht zu fest drückst.«

  Mit raschen und geschickten Griffen holte Ruth die Kaninchen aus ihren Gehegen. Das hatte sie auch früher immer auf dem Hof ihrer Verwandtschaft in Anrath gemacht. Es gab einen kleinen Verschlag neben dem Hühnerhaus, in das sie die Tiere setzte, während sie das alte Streu auskehrte und durch neues Stroh ersetzte.

  Vorsichtig streichelte Jill die Tiere, die durch den Verschlag hoppelten, immer wieder lachte das Mädchen auf und hatte einen Heidenspaß. Sie ging sorgsam mit den Tieren um, zog sie nicht an den Ohren und versuchte auch nicht, sie auf den Arm zu nehmen. Sie wusste genau, dass auch Kaninchen Krallen hatten, die ordentlich wehtun konnten.

  Endlich war Ruth fertig. Sie füllte die Wassernäpfe und legte Frischfutter und etwas Heu in die Gehege, setzte die Tiere dann zurück in ihre Ställe.

  »Da hast du mir aber toll geholfen«, lobte Ruth Jill. »Komm, ich gebe dir einen Keks, und dann lassen wir dir die Badewanne ein.«

  Jill schob die Unterlippe vor. »Will noch nich ins Bett.«

  »Das musst du auch nicht«, beeilte sich Ruth zu erklären. »Du darfst mir noch ein wenig helfen, wenn du willst. Aber nicht so dreckig, wie du jetzt bist.«

  »Na gut.« Jill fügte sich. Ruth nahm sie bei der Hand, ging mit ihr zum Haus. Vor der Küche zog sie Jill die Schuhe und auch die Strümpfe, die so schwarz waren, als hätte das Kind gar keine Schuhe angehabt, aus. Dann gingen sie gemeinsam nach oben. Den Badeofen hatte Olivia schon angeheizt gehabt und offensichtlich hatte sie auch schon ein Bad genommen, als Ruth auf dem Feld gewesen war. Ihren Morgenmantel und ihre gebrauchte Kleidung hatte Olivia wie meist achtlos auf den Stuhl unter dem Fenster fallen lassen.

  Ruth ließ Wasser ein, zog Jill aus und setzte sie in die Wanne, sobald das Wasser handhoch war. Sie gab ihr ein kleines Stück Seife und zwei Becher zum Spielen. Dann ging Ruth nach nebenan, um nach den Koffern zu schauen. Die Türen ließ sie offen, und mit einem Ohr lauschte sie immer nach Jills leisem Geplapper und Kichern. Schnell räumte sie die dreckigen Sachen in den Wäschekorb, die sauberen legte sie ordentlich in die Schränke und Schubladen. Schließlich holte sie Jill aus der Wanne, rubbelte sie ab und zog ihr saubere Kleidung an.

  »Un was machen wir jetzt?«, fragte Jill, die ganz müde Augen hatte.

  »Ich muss oben noch sauber machen«, sagte Ruth. »Willst du mitkommen?«

  »In dein Zimmer?«

  »Ja, du darfst in mein Zimmer, wenn du möchtest. Ich muss in die Räume daneben.«

  Nun riss Jill die Augen auf und biss sich auf die Lippe. »Inne Geisterräume?«

  »Geisterräume?«, fragte Ruth verblüfft.

  Jill nickte ernsthaft, ihre Löckchen zitterten. »Sind Geister drin«, flüsterte sie. »Weiße Geister.«

  »Das sind keine Geister«, sagte Ruth und lachte. »Das sind Bettlaken. Komm, ich zeige es dir.«

  Jill schüttelte ängstlich den Kopf. »Nein, ich will nich …«

  »Na gut, kommst du aber mit nach oben in mein Zimmer?«

  Jetzt lächelte Jill wieder. »Ja!«

  Olivia hatte Jill verboten, nach oben zu gehen, denn in den ersten Tagen, als Ruth ganz neu auf dem Hof war, hatte sich das Mädchen immer wieder heimlich in die Mansarde geschlichen und Ruths Sachen angeschaut. Sie machte nichts kaputt, sie war nur neugierig, dennoch war Ruth froh, dass Olivia dieses Verbot ausgesprochen hatte. Einen Schlüssel zu ihrem Zimmer gab es nämlich nicht, und manchmal war sich Ruth nicht sicher, ob Olivia nicht selbst oben gewesen war.

  Ruth hatte nichts zu verheimlichen – sie hatte einige Fotos von früher in der Schreibtischschublade und ihr Tagebuch, das sie immer noch führte. Aber da sie auf Deutsch schrieb, konnte Olivia sicher nicht lesen, was sie geschrieben hatte. Trotzdem hatte sich Ruth angewöhnt, Olivias Namen nicht auszuschreiben – oder die Kürzel ihrer Geheimschrift zu verwenden.

  Die neun Koffer mit der ganzen Wäsche und den anderen Sachen, die ihre Mutter ihr mitgegeben hatte, standen in einem der leeren Mansardenräume. Ruth hatte sie nicht mehr angerührt und schon gar nicht ausgepackt – was sollte sie auch hier damit? Ihre Mutter hatte all die gute Wäsche – die Tischtücher, die Leinentücher, die bestickte Bettwäsche und so manch anderes eingepackt. Mit diesen Koffern und zwei weiteren, mit ihren persönlichen Sachen, war sie nach England gereist. Hin und wieder ging Ruth nach nebenan, einfach um die Sachen, die zwar keinen großen materiellen, aber einen immensen emotionalen Wert hatten, anzusehen. Und ein paarmal hatte sie den Eindruck gehabt, dass die Koffer anders standen als zuvor. Wirklich große Gedanken hatte sie sich aber nicht gemacht – wer wollte schon die ganze Familienbettwäsche haben?
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